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Einleitung. 


Das absprechende Urteil, das Sainte-Beuve in seinem 
Buche ‚„Chateaubriand et son groupe litteraire sous l’empire“ 
über den grossen Vorläufer der Romantik fällt, hat lange die 
Meinung beherrscht; nur vereinzelt erhoben sich Stimmen 
gegen diese oft ungerechte Kritik. In den letzten Jahren ist 
aber ein Umschwung eingetreten; statt Sainte-Beuves Auf- 
fassung weiter als endgültig hinzunehmen, hat man sich wieder 
eingehend mit Chateaubriand selbst beschäftigt und ihn mit 
mehr Billigkeit zu würdigen gesucht. Besonders haben sich 
die Literarhistoriker mit Chateaubriands Stil befasst, denn 
während seine Ideen zum Teil veraltet sind und das heutige 
Empfinden fremdartig anmuten, gilt seine Ausdrucksweise, die 
klassische Klarheit mit romantischer Kühnheit verbindet, noch 
immer als mustergültig. Diese Vollkommenheit hat der 
Schriftsteller nicht auf den ersten Wurf, sondern durch fort- 
gesetztes Umarbeiten und Glätten erreicht, und es ist interessant, 
an der Hand verschiedener Ausgaben dieses Streben nach 
Vollendung zu verfolgen. Eine kritische Ausgabe von Chateau- 
briands Werken, die alle Varianten böte, gibt es bis jetzt noch 
nicht, nur einzelne Stücke sind miteinander verglichen worden. 
Henri Chatelain verzeichnet die verschiedenen Ausgaben von 
„Atala“ mit ihren Änderungen !, Antoine Albalat stellt die 
Fassung der „Nuit chez les sauvages de !’Amerique‘“ aus dem 
„Essai sur les Revolutions‘“ der Version aus dem ,„Genie du 
Christianisme‘® gegenüber, V. Giraud vervollständigt 


I Revue d’hist. lit. de la Fr. 1902. 
2 Genie, Teil I, Buch V, Kap. XII. 
® Revue de Paris, 1. Februar 1903. 


Albalats Vergleich und gibt auch die übrigens nicht zahl- 
reichen Varianten der ‚Martyrs“ und einzelner Teile aus dem 
„Genie“ !. Mit diesem Werke Chateaubriands befasst sich auch 
der folgende Versuch, aus den Varianten der verschiedenen Aus- 
gaben die Arbeitsweise des Schriftstellers zu erkennen und die 
Gründe festzustellen, die ihn zu seinen Aenderungen bewogen. 


„Le Genie du Christianisme‘‘ wurde gewählt, einmal weil 
dieses Buch, das in den ersten 6 Ausgaben auch ‚Atala‘“ und 
„Rene‘‘ umfasst, schon die Gedanken enthält, die Chateaubriand 
in seinen späteren Werken ausführt, anderseits, weil Chateau- 
briand es selbst für seine bedeutendste Schöpfung hält und 
ihm epochemachende Wirkung beilegt. In den ,‚Memoires 
d’Outre Tombe“ V, 113°? schreibt er: „Le Genie du Christ- 
ianisme restera mon grand ouvrage parce qu’il a produit ou 
determine une revolution et commence la nouvelle &re du 
siecle litteraire‘; und ähnlich M. d’O. T. V, ı80: „Je 
preparais en m&me temps [1801 — 1802] cette revolution qui 
menace notre langue, car il ne pouvait y avoir renouvellement 
dans l’idee qu’il n’y eüt innovation dans le style.“ Wie sehr 
er an der Ausbildung dieses neuen Stils arbeitete, zeigen die 
zahlreichen Aenderungen der späteren Ausgaben seiner Werke. 
In seiner Vorrede zur Einzelausgabe von ‚Atala‘ 1805 bemerkt 
Chateaubriand, dass von den ıı Ausgaben dieses Werkchens, 
die jener endgültigen Fassung vorangegangen waren, nicht 
zwei einander glichen, und unter den 7 Ausgaben des 


% Chateaubriand. Etudes litteraires. Paris 1904. 
?2 Ausgabe von Pourrat: 1849. 
8 Diese 7 Ausgaben sind: 
1, Die erste Ausgabe in 5 Oktavbänden. An X (1802). Paris. 
Migneret. 
. Die 2. Ausgabe in 2 starken Oktavbänden. 1803. Migneret. 
3. Eine Ausgabe in 4 Oktavbänden auf Velinpapier mit 9 Stichen. 
1803. Migneret. 
4. Eine Ausgabe in 4 Quartbänden mit 9 Stichen. 1803. Migneret. 
Diese beiden Ausgaben nennen sich „Nouvelle edition“ und sind nur 
besondere Formen der 3. Ausgabe. 
5. Die 3. Ausgabe in 4 Oktavbänden ohne Stiche. 1803. Migneret. 
6. Die 4. Ausgabe, 9 Bände 18°. 1804. Lyon, Ballanche. 
7. Die 5. Ausgabe, 5 Oktavbände 1809. Lyon. Ballanche. 
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„Genie“, dievon 1802— 1809 erschienen, kann man vier Typen 
unterscheiden: ! 

ı) Die ı. Ausgabe ı802. Paris. Migneret. 

2) Die 2. Ausgabe 1803. Paris. Migneret. 

3) Ein Abriss des „Genie“ zum Gebrauch für die 
Jugend. 1804. Paris. Librairie de la Societe typo- 
graphique. Die Episoden ‚‚Atala‘“ und ‚Rene“ sind 
hier unterdrückt. 

4) Die 5. Ausgabe 1809. Lyon. Ballanche. 

Zu der vorliegenden Arbeit wurden benutzt: 

ı) Die ı. Ausgabe 1802. 

2) Die 3. Ausgabe 1803, die wohl der mir nicht zu- 
gänglichen 2. Ausgabe entspricht, da sie weder Typ 
I noch 3 gleicht. 

3) Die 4. Ausgabe 1804, die meist mit der Ausgabe 
von 1803 übereinstimmt. 

4) Die 5. Ausgabe 180g. 

5) Die Gesamtausgabe der Werke 1826 ff. Paris. 
Ladvocat Bd. XI—XIV. 


Sie gibt die endgültige Fassung. Im Text zeigt sie nur 
wenige und ganz unbedeutende Abweichungen von der 5. Aus- 
gabe, dagegen sind die „Notes et Eclaircissements“ geändert 
und ‚„Atala“ und ‚‚Ren&‘“ weggelassen. Sie bilden mit „Les 
Aventures du dernier Abencerage‘ den 16. Band der Ausgabe 
von Ladvocat. 


Ausserdem sind folgende Einzeldrucke verglichen worden: 
ı) Atala ou Les Amours de deux Sauvages dans le 
desert. ı. u. 5. Ausgabe ı2". AnIX. (1801). Paris. 
Migneret. 
2) Atala. Rene. ı2°. 1805. Paris. Le Normant. 
Es ist die ı2. Ausgabe des Romans ‚‚Atala‘, der fünfmal 
allein, sechsmal im ‚Genie du Christianisme‘‘ veröffentlicht 


Diese Aufzählung gibt Giraud, Chateaubriand S. 144. 
Vgl. dagegen Pailhes, Chateaubriand, sa femme et ses amis. Paris 1896. 
Für ihn gilt als 2. Ausgabe ein Nachdruck aus Avignon 1802, den Cha- 
teaubriand nachträglich anerkannte, da die Fassung „korrekter als seine 
eigene‘ sei (Brief an Fontanes vom 6. Noveinber 1802). 
! Vgl. Giraud, R. d’hist. lit. de la Fr. 1898, 
1* 
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worden war. ‚‚Rene&“ war bis 1805 überhaupt nur als Teil des 
grossen Werkes erschienen. 

Die zwei ‘„editions manquees‘“, die Chateaubriand in 
seiner Vorrede zum „Genie‘ ı802 erwähnt, und von denen die . 
eine 1799— 1800 in London, die andere 1800 —ı801 in Paris 
vorbereitet wurde, sind verloren, zum Vergleiche konnten nur 
die Fragmente herangezogen werden, die Giraud in den 
schon genannten Studien veröffentlicht hat. Diese Bruchstücke 
stammen aus Briefen Chateaubriands ! und aus Zeitschriften der 
Jahre 1800 —ı802, in denen der noch unbekannte Autor 
bereits Auszüge aus seinem entstehenden Werke veröffentlichen 
liess; endlich benutzte Giraud die Varianten des Londoner 
Textes, die in der Gesamtausgabe der Werke Chateaubriands 
von Furne, Paris 1875 enthalten sind. 

Stellt man diese verschiedenen Fassungen des ‚Gönie“ 
einander gegenüber, so ist man erstaunt über die Fülle der 
Varianten. Im Gegensatze zu seinen Nachfolgern V. Hugo 
und Lamartine, die nur wenig an dem einmal veröffentlichten 
Texte änderten, hat Chateaubriand beständig sein Buch zu 
verbessern gesucht. Zu seinen Aenderungen trieben ihn ver- 
schiedene Gründe: einerseits deckte die Kritik schonungslos 
seine Schwächen auf, andererseits bewogen ihn die diskreten 
Ratschläge seiner Freunde, zumal Fontanes’ und Jouberts, da- 
neben eigene Lektüre und Überlegung dazu, manches in 
seinem Werke auszumerzen, anderes umzugestalten, Neues 
hinzuzufügen. An vielen Stellen lässt sich die Einwirkung der 
Kritik klar nachweisen, während die anderen Faktoren weniger 
direkt, aber dafür um so nachhaltiger gewirkt haben. Indem 
sie diese zwiefachen Einflüsse auf Chateaubriand berücksichtigt, 
gliedert sich die Arbeit in zwei Teile. Sie befasst sich zu- 
nächst mit den Varianten, die unmittelbar durch die Kritik 
hervorgerufen sind; dann werden die Änderungen behandelt, 
die aus eigenem Antriebe vorgenommen oder doch nur in- 
direkt von der Kritik gefordert worden sind. 


I Besonders ein Brief an Fontanes vom 25. Oktober 1799. 


A. Die Kritik und die unmittelbar durch 
sie hervorgerufenen Änderungen. 


„Le Genie du Christianisme‘“, diese Apologetik des 
Katholizismus, erschien in einem äusserst günstigen Momente; 
selten ist ein Werk so geschickt lanciert worden. Am 18. April 
1802 wurde das zwischen Napoleon und dem Papste abge- 
schlossene Konkordat veröffentlicht und die Wiederherstellung 
des Kults durch ein Tedeum in Notre-Dame gefeiert, dem 
der Erste Konsul beiwohnte. Am gleichen Tage kündigte 
Fontanes, Napoleons offizieller Journalist, im „Moniteur‘ aus- 
führlich das Werk seines Freundes Chateaubriand an, das am 
24 germinal (14. April) bei Migneret und bei Le Normant 
erschienen war. Schon vorher hatten Auszüge aus dem 
„Genie“, die verschiedene Zeitschriften brachten, das Interesse 
für das neue Buch erweckt; die Veröffentlichung selbst war 
ein Ereignis und ein ganz ungewöhnlicher Erfolg.! Man riss 
sich um das Werk; kam es doch- durchaus dem religiösen 
Empfinden entgegen, das nach der Unterdrückung während 
der Revolution sich erst seit kurzem wieder frei äussern 
durfte. In der Gesellschaft begeisterte man sich für das 
„Genie“, ganze Seiten daraus wusste man auswendig, und 
Chateaubriand erzählt mit der ihm eigenen naiven Eitelkeit 
in den „Memoires d’Outre Tombe“ 2, dass er täglich Briefe von 
Verehrern und zumal von Verehrerinnen erhielt, die ihn mit 
Lob und Bewunderung überschütteten. Die Kritik dagegen 
zollte ihm nicht ungeteilte Anerkennung, wie er selbst zugibt: 
„La controverse litteraire sur les nouveautes du style qu'avait 
excitee Atala, se renouvela a la publication du „Genie du 
Christianisme“.? Der kleine Roman ‚Atala“, der als Vorbote 


ı Vgl. Sainte-Beuve, Portraits litt. II, 256. 
? Mem. d’O. T. IV, 9. 
3 Mem. d’O, T. IV, 62. 
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für das „Genie du Christianisme‘“ schon im Jahre IX (1801) 
erschienen war, hatte Chateaubriand zu bekannt gemacht, als 


dass man jetzt seine neue Schöpfung mit Stillschweigen hätte 


übergehen können; die literarisch Interessierten mussten irgend- 
wie dazu Stellung nehmen. Über „Le Genie du Christianisme“ 
erschienen Artikel in den bedeutendsten Zeitungen und Zeit- 
schriften, auch Broschüren befassten sich mit dem Buche. 
Die bekanntesten Besprechungen sind: im Mercure de France, 
25 germinal an X (1802), von Fontanes, abgedruckt im Moni- 
teur, 28 germinal (18. April) 1802; im Journal des Debats, 
20 floreal an X, von Dussault und 6 prairial an X, von einem 
Anonymos; im Publiciste, 14 flor&al an X, von Bonald; in 
der Gazette de France, ı6 floreal an X, von einem anonymen 
Verfasser; in Charles Pougens’ „Bibliotheque frangaise‘“, Juli 
1802, von Villeterque; im Journal de Paris, 9 flor&al an X, 
von einem Abonnenten, der sich hinter dem Pseudonym 
Etienne Pappillart verbirgt; in der Decade Philosophique et 
Litteraire, Nos. 27, 28, 29 an X, von G. Diese drei Artikel, 
als deren Verfasser man sogleich Ginguen& vermutete, wurden 
zu einer Broschüre „Coup d’Oeil Rapide sur le Genie du 
Christianisme‘‘ vereint. 


„Notes critiques, Remarques et Reflexions sur le Genie 
du Christianisme“ nennt sich eine anonyme Broschüre vom 
Jahre XI, die dem Grafen Sabran zugeschrieben wird.! Sie 
wurde ihrerseits besprochen im. Mercure de France, Monat 
Ventose, an XI von Chänedolle.e — Die neuen Auflagen des 
„Genie du Christianisme‘“ riefen wieder Besprechungen her- 
vor: im Mercure de France, 4 thermidor an XI, von Gueneau 
de Mussy und 17 messidor an XIII (1805) von Charles Dela- 
lot; in den Annales Litteraires et Morales, an XII (1804),? 
vom Abb& de Boulogne. 

Da aber Chateaubriand inzwischen die am meisten be- 
anstandeten Stellen verbessert hatte, so sind diese späteren 
Kritiken von geringem Interesse für das Studium der Varianten. 


1 Nach Barbier, Dictionnaire des vuvrages anonymes et pseudonymes. 
®2 Nicht an XI, wie in den Oeuvres completes 1826, Bd. XV an- 
gegeben wird. 
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Dasselbe gilt von dem Urteil der Mitglieder des Institut de 
France aus dem Jahre ı811, denn seit 1809 ist an dem Texte 
nicht wesentlich geändert worden. 


Chateaubriand sammelt fast alle diese Kritiken am Ende 
seines Werkes (Bd. XV der Ausgabe 1826) „wie ein Trium- 
phator‘‘,! aber er gibt sie, zumal die absprechenden, nicht 
vollständig wieder, sodass man gut tut, sich an die Originale 
zu halten, wenn man ihren Einfluss auf Änderungen im „Genie“ 
erkennen will. Gerade die Bemerkungen, die Chateaubriand 
auslässt, haben ihn meist direkt zu Korrekturen veranlasst. 


Wenn er auch die Angriffe seiner Gegner in der „Defense 
du Genie du Christianisme‘ zurückwies und an dem Grundge- 
danken und Plan seines Werks festhielt,? die beide heftig an- 
gefochten wurden, so war er doch im einzelnen durchaus nicht 
unzugänglich gegen die Vorstellungen anderer. Bei seinem 
so ungemein ausgeprägten Selbstgefühl ist es sogar erstaun- 
lich, wie sehr er sich durch fremdes Urteil bestimmen liess. 
Immer wieder betont er den Zweifel an seinem Talent und 
seine Gefügigkeit gegenüber der Kritik. So 1805 in der Vor- 
rede zu „Atala‘‘: „Docile sur ce point ä la critique, jusqu’& me 
faire reprocher mon trop de facilite, j’ai prouv@ & ceux qui 
m’attaquaient, que je ne suis jamais volontairement dans 
Perreur“. Ähnlich äussert er sich 1836 in dem Vorwort 
zur Übersetzung von Miltons „Verlorenem Paradies‘: ‚Je 
n’ai pas la moindre confiance en moi; peut-Etre mEme ai-je 
trop de facilitE a recevoir les avis que l’on veut bien me 
donner; il depend presque du premier venu de me faire 
changer ou supprimer tout un passage; je crois toujours 
que l’on juge et que l’on voit mieux que moi“. | 

Als er A. Michiels, dem Verfasser der „Histoire des 
idees litteraires en France au 19° siecle“, für die Würdigung 
des „Genie du Christianisme‘ dankt, fügt er hinzu: „La foi 
me manque en toute chose, except& en religion: voila pourquoi 


I Ausdruck von Sainte-Beuve. 

2 Giraud, op. cit.S. 121 ff. gibt drei Anordnungsversuche Chateaubriands 
für das „Genie“, die der endgültigen Disposition von 1802 vorausgegangen 
waren. 


Br. 


les volumes de critiques auxquelles j’ai et& expos& ne m’ont 
jamais blesse, parce que je me suis toujours dit: „On a peut- 
etre raison“. (Brief vom 8. Februar 1841.) Wie weit die 
Behauptungen über den Mangel an Selbstvertrauen aufrichtig 
sind, mag dahingestellt bleiben; Chateaubriands Bereitwillig- 
keit, seine Werke zu verbessern, erkennen aber sogar seine Kritiker 
an. „Il faut convenir qu’ il a plus d’une fois repondu aux 
critiques en habile homme: il s’est corrige“, schreibt der 
anonyme Verfasser des Artikels in der „Gazette de France“, 
und Ch. Delalot rühmt von ihm: „L’amertume des critiques 
ne l’a pas emp&ch& (chose bien rare!) d’en reconnaitre la 
raison“. (Mercure de France, I® thermidor an XII (20. 
Juli 1805). 


ı. Beseitigung von Irrtiimern und Übertreibungen. 


Die Ausstellungen in der Presse betrafen Inhalt und Form 
des neuen Werkes; zumal im ersten und zweiten Teile des 
„Genie“ kommen manche Entgleisungen vor. Zunächst fielen 
einige sachliche Irrtümer auf, die dem Verfasser bei der 
Mannigfaltigkeit des Stoffs und der Überstürzung, mit der er 
gearbeitet hatte!, unterlaufen waren. Gleich im ı. Buche 
des ı. Teils, der sich „Dogmes et Doctrines“ betitelt, stellt 
Chateaubriand Behauptungen auf, die mit der Auffassung des 
Katholizismus — nur mit diesem ist Chateaubriands ‚,‚christ- 
ianisme‘“ identisch — durchaus in Widerspruch stehen. Im 
Kapitel über die Erlösung (Teil I, Buch I, Kapitel 1V) sagt 
er: Vous ne trouverez lä ni consubstantialite, ni co&qualite, 
ni coessentialit£, ni hypostatiqueunion, ni mutuelle circom- 
plexion. Le christianisme n’est point compos& de ces choses. 

(1. Ausgabe 1802, Bd. I, S. 34.) 


1 Madame de Beaumont schreibt an Joubert, Sept. 1801: „Chateau- 
briand veut que son ouvrage paraisse au mois de fevrier au plus tard, et 
d’apres ce qu’il a encore A faire et surtout A refaire, s’il parait aussitöt, je 
suis intimement convaincue que ce ne peut Etre qu’avec de grandes imper- 
fections tres faciles A eflacer en se donnant plus de temps“. (P. Raynal, 
Pensees, Essais, Maximes et Correspondance de J. Joubert.) 


f 
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Wie Chateaubriand im Vorworte zur 2. Ausgabe (April 1803) 
‘bekennt, machten ihn verschiedene Geistliche darauf aufmerk- 
sam, dass diese Bemerkung der Lehre von der Trinität nicht 
entspräche. Er gesteht seinen Irrtum ein, ändert diese Stelle 
aber erst 1804, indem er „Vous ne trouverez la-circomplexion“ 
fortlässt. 

(Vgl. Ausg. von Ladvocat 1826, Bd. XI, S. 5ı ff.)! 


In dem gleichen Vorworte gibt Chateaubriand zu, dass 
er dasselbe Dogma auch in der Anmerkung zum Dekalog ver- 
letze. Es heisst dort: „Nous traduisons le Decalogue di- 
rectement de l’hebreu, et mot pour mot, ä cause de cette 
expression, tes Dieux‘, qu’aucune version na rendue, et qui 
est de la plus haute importance; elle implique la Trinite. 
„Elohe‘“ est le pluriel masculin d’,„Elohim“, Dieu Juge; on le 
trouve souvent ainsi au pluriel dans la Bible, tandis que le 
verbe, le pronom et l’adjectif restent au singulier. Dans la 
Gen. ı, on lit „Elohe bara‘“ les Dieux cr&ea, et l’on ne peut 
entendre que trois personnes; car s’il n’eüt Et& question que 
de deux, Elohim serait au ‚„duel‘, nombre qui existe en hebreu 
comme en grec. Nous ferons une autre remarque non moins 
essentielle sur le mot „Adamah“, qui se trouve encore dans 
le Decalogue. Adam signifie „terre rouge“, et „ah“, expletif, 
exprime quelque chose „plus loin, au-dela.‘‘ Dieu parle ainsi 
en promettant de longs jours sur „la terre et plus loin‘“ aux 
enfants qui respectent leurs pere et mere. Ainsi la Trinite 
et limmortalit& de l’äme sont dans le Decalogue. „Elohe‘“, tes 
Dieux, ou plusieurs substances divines dans l’unite, JeEhovah; 
„Adam-ah“, terre et au delä.“ «(Teil I, Bch. II, Kap. IV.) 

(1. Ausgabe 1802, Bd. I, S. 102.) 


Auch in anderer als dogmatischer Hinsicht war diese 
Anmerkung anfechtbar. Ginguene in seinen Artikeln in der 
„Decade“ und der Autor der ‚Notes critiques‘ hatten sie an- 
gegriffen, ebenso das Hebräische des Textes, das den Worten 
„Ecoute, ö toi Israel‘ etc. ursprünglich vorausging. Ginguene 

1 Nach dieser Ausgabe wird in dieser Arbeit zitiert, so weit nichts 


Besonderes vermerkt ist; „Atala“ wird mit A., „Rene“ mit R. bezeichnet, 
(Bd. XVI der Ausgabe von 1826). 
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macht sich nur über dieses Prunken mit hebräischen Kennt- 
nissen lustig, während in den ‚Notes critiques‘ mit grosser 
Gelehrsamkeit sprachliche Irrtümer nachgewiesen werden. Trotz 
all dieser Ausstellungen und seines Bekenntnisses 1803 behielt 
Chateaubriand 1804 die Anmerkung mit geringfügigen Ände- 
rungen bei; noch 1808 muss ihn Boissonade (Brief vom 18. März) 
daran erinnern, dass die Anmerkung über den Namen Gottes 
„peu exacte‘“ sei. Erst in der Fassung von 1809 schwindet 


das Hebräisch aus dem Texte und von der Fussnote alles, was 


auf „qu’aucune version n’a rendue“ folgt. (Vgl. Bd. XI, 
S. 123.) | 

Ein anderer Irrtum, zu dem sich Chateaubriand 1803 be- 
kennt, betrifft die Priesterehe. In der ı. Ausgabe des „Genie 
du Christianisme‘“ hatte er sie als erlaubt hingestellt; 1804 in 
der 4. Ausgabe nimmt er diese Behauptung zurück. Die be- 
treffenden Stellen lauten: 


1802. 

ll est certain que ce m’est que par 
le septieme canon du second con- 
cile de Latran, l’an 1139, que le 
celibat du clerge catholique a ee 
fixe sans retour. Ceux qui veulent 
faire remonter cette loi a une £poque 
plus reculee, citent quelques dis- 
positions du concile de Latran, en 
1123; de Trebur, en 895; de Troisi, 
en 909; de Tolede, en 633, et de 
Chalcedoine, en 461. Mais, ou ces 
canons ne faisaient pas loi generale 
dans l’eglise, ou en interdisant le 
mariage aux prätres et aux rel- 
gieuses, Us n’annullaient pas ce ma- 
riage en cas quil eüt dt£ contrack. 
Baronius s’est trompe lorsgqu’il a pre- 
tendu que le vau de celibat etait 
general parmi le clerge des le si- 
xieme siecle. C’est a bort aussi que, 
par un zele au moins inutile, on a 
cherch& a faire fasser les prötresses, 
les diaconesses et sous-diaconesses dont 
parlent les anciens Conciles, pour 
V’ordre des „diaconesses‘‘ ou des „veu- 


1826, 

Il est certain d’adord que le sep- 
tieme canon du second concile de 
Latran, l’an 1139, /xe sans retour 
le celibat du clerge catholique & 
une epoque plus reculde; on peut 
eiter quelques dispositions du con- 
cile de Latran, en 1123; de Tre- 
bur, en 895; de Troisi, en 909, 
de Tolede, en 633, et de Chalcht- 
que ; en 461. 


Baronius Zrowve que le vaeu de 
celibat etait general parmi le clerge 
des le sixieme siecle 


ee 


nn u 


1802, 


ves‘‘, &tabli dans les Sremiers temps 
du christianisme. Ces femmes n’elaient 
que les Epouses des prötres, des diacres et 
des sousdiacres, comme ce canon du 
premier Concile de Tours le Zrowve: 

Si inventus fuerit presbyter cum 
suä presbyterä, aut diaconus cum 
suä diaconissä, aut subdiaconus cum 
suä& subdiaconissä, annum integrum 
excommunicatus habeatur. 

Le christianisme n’a pas besoin 
d’etre defendu par des chicanes de 
chronologie. Pour nous, qui faisons nos 
eforts pour £carter jusgwa l’ombre 
du mensonge, de la cause de la virite, 
nous convenons que le mariage a £l! 
plus ou moins permis aux prötres dans 
les dix premiers siecles del’&glise, gwoi- 
gue la virginite fü/ regardee, des le 
temps deS Paul, comm: lP’etat leplus 
parfait pour un chretien. Mais pour- 
gwoi donc le clerge est-il voud a pre- 
sent au celibat? Nous repondons: 
parce que les maurs ont change. 

(Bd. I, 55 57) 


II 


1826. 


Ur canon du premier concile de 
Tours excommunie tout prötre, diacre 
ou sous-diacre qui aurait conserve sa 
Jemme apres avoir regu les ordres. 


Sie inventus fuerit presbyter cun 
suä presbyterä, aut diaconus cum 
suä diaconissä, aut subdiaconus cum 
suä subdiaconissä, annunm integrum 
excommunicatus habeatur. 

Des le temps de saint Paul, la 
virginite ZZait regardee comme l’etat 
le plus parfait pour un chretien. 

Mais en admettant un moment que 
le mariage des prötres eüt El tolere 
dans la primitioe Eglise, ce gui ne 
peut se soutenir ni hisloriquement 
ni canoniquement, il ne s’ensuivrait 
pas qwil düt Etre permis a present 
aux ecclösiasliques. Les maurs zmo- 
dernes s’opposent a cette innovalion, 
qui detruirait d’ailleurs de fond en 
comble la discipline de P’Eglise. 

(Bd. XI. 74 —75). 


Diese entgegengesetzte Auffassung bedingt weitere Ände- 


rungen. 


der ersten Christen und folgert: 


1802. 


Le pasteur Zouvait alors avoir une 
famille au milieu de cette societe 
_ sainte, qui etait deja sa famille; il 
n’ fait point detourne par ses pro- 
pres enfants du soin de ses autres 
brebis, puisqu’ils /aisaient partie du 
troupeau; il ne /ozvai£ point trahir 
pour eux les secrets du pecheur. 

I, 57 


Chateaubriand spricht von dem gemeinsamen Leben 


1826. 


Le pasteur aurait donc fu, a la 
rigueur, avoir une famille au milieu 
de cette societe sainte, qui etait 
deja sa famille; il n’ aurait point 
ete detourne par ses propres enfants 
du soin de ses autres brebis, puis- 
qu'ils auraient fait partie du trou- 
peau; il n’awrait fu trahir pour eux 
les secrets du pecheur. 

XI, 75. 


Es folgt ein Zitat aus Justins „Apologie“, das die Zu- 
stände in den ältesten Gemeinden 'schildert, dann heisst es: 


1802, 
Il etait necessaire d’etablir solide- 
ment cette innocence des chretiens 


1826. 
Il etait necessaire d’etablir soli- 
dement cette innocence des chre-- 


tiens primitifs, pour montrer que, si 
malgre tant de puretö on trouva des 
inconvenients a“ mariage des prätres, 
ıl serait tout-a-fail impossible de V’ad- 
meitre aujourd’hui. 1, 78. 


primitifs, pour faire vor gqWaucun 
des inconvenients gi resulteraient 
parmi nous du mariage des pr£tres, 
ne pouvait avoir lieu dans Peglise 
naissante. | I, 60, 


Auch auf anderen Gebieten wurden Chateaubriand Irr- 
tümer nachgewiesen; am strengsten gehen mit ihm Ginguene, 
sein früherer Freund, und der Autor der „Notes critiques‘‘ ins 
Gericht. Die ‚‚Notes“ erwähnen die Stelle, an der es von 
Preussen heisst: 


Ce nouveau duch& fut Erige en royaume en 170I, sous 
le pere du grand Frederic. (1. Ausg. IV, 216) 


Chateaubriand dieses Versehen; er 
(Vgl. XIV, 9ı) 


Ginguene hebt „au bord de /’/ssus et du Tibre‘“ hervor 
und meint, Issus könne nur ein Druckfehler sein, da eben vor- 
her von Rom und Athen die Rede gewesen sei. Die folgen- 
den Ausgaben haben richtig ‚Zlissus‘“. (XIV, 196) 


1803 berichtigt 
schreibt: sous /’aieul du grand Frederic. 


Zu dem Passus: ,„Ainsi les oiseaux du nord sont la 
manne des Aulans, comme les rossignols sont les dons des 
zephirs“ bemerkt derselbe Kritiker spöttisch: „C’est bien 
dommage que l’auteur ait pris ici pour les vents du Nord 
les Autans qui sont les vents du Midi‘. Chateaubriand ersetzt 
sogleich ‚„Autans‘‘ durch „Agudllons“. (XI, 224) 


Andere Behauptungen bedurften zum mindesten teilweise 
der Berichtigung oder Einschränkung. 


Wenn Chateaubriand in seiner Poetik des Christentums 
nur vier Epiker, Homer, Virgil, Dante und Tasso, gelten lässt, 
so erinnert ihn der Verfasser der ‚Notes‘ an Camoens und 
Voltaire; daraufhin wird der Kreis etwas weiter gezogen. 
Die Stelle heisst: 
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1802. | 1803= 1804. 1809= 1826, 
on ne compte que on ne compte que cing on ne compte que ciny 
quatre Epopees, deux an- | Epopees, deux antiques et| ou six poömes Ebiques. 
Liques et deux modernes. |trois modernes. Ausg. 1826, Bd. XII, S. 6. 
Bd. 1I, S. 4.° | Ausg. 1804, Bd. III, S. 5. 


Aus Dantes „Hölle“ werden verschiedene Strafen auf- 
gezählt, dann fährt Chateaubriand fort: 


Nous omettons une foule de tortures, toutes les plus 
effrayantes et les plus extraordinaires. Enfin le Dante &tant 
arrive dans la vall&e des serpents, olı sont punis les menteurs, 
voit des ombres &pouvantees courir sur des reptiles „de 
toute race et de toute forme“. Deux coupables s’arr&tent 
aupres de lui. 


Es folgt nun die Stelle aus der „Hölle“, Gesang XXV, 
die die Vertauschung von Mensch und Schlange schildert. 
Chateaubriand knüpft daran das Urteil: Tel peut devenir un 
enfer chretien, sous un pinceau habile Si tout ceci ne 
forme pas un corps de preuves sans replique, en faveur des 
beautes poetiques du christianisme, jamais rien ne sera prouve 
en littErature. 


In einer Anmerkung zu dem zitierten Stücke fügt er hin- 
zu: Selon M. de Rivarol,' ce morceau approche beaucoup du 
Laocoon. (Ausg. 1802, II, 289.) 


Die ‚Notes critiques“ bestreiten diese Ähnlichkeit mit 
gutem Grunde, und schon 1803 fallen sowohl das Zitat als die 
einleitenden und abschliessenden Bemerkungen. (Vgl. XII, 235.) 


Auch sonst nimmt der anonyme Kritiker die Antike in 
Schutz, wenn im „Genie du Christianisme‘“ zu einseitig die 
Überlegenheit der christlichen Kultur betont wird. An ein 
Zitat aus Miltons „Verlorenem Paradies‘ schliesst Chateau- 
briand 1802 die Bemerkung: 


Voilä donc cette religion „barbare‘“‘, „niaise‘‘, „monacale‘“, 
„ennemie du beau et du g£enie.‘ Qu’est-ce que Iunon allant 
aux „bornes de la terre‘, en „Ethiopie‘“, aupres de Satan 


1 Übersetzer Dantes. 
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remontant du fond du chaos jusqu’aux frontieres de la nature? 
C’est dans ce morceau qu’il faut reconnaitre que le merveilleux 
chretien n’a d’autre espace que l’immensite. (Ausg. 1802, 
II, 277.) 

Von diesen drei Sätzen bleibt in den späteren Ausgaben 
nur der mittlere stehen (vgl. XII, 225), denn in den ‚Notes 
critiques“ hatte man Chateaubriand entgegengehalten, dass jede 
Art des Wunderbaren ohne Grenzen sei, und auf Schilderungen 
bei Ovid und Virgil hingewiesen. Mit seiner Behauptung, dass 
das ‚„merveilleux chretien‘ poetischer sei als die Fabeln der 
griechischen Mythologie, hatte Chateaubriand besonders bei 
seinem Freunde Fontanes Widerspruch erregt. Dessen Ab- 
handlungen über das Wunderbare! veranlassen den Verfasser 
des „Genie“, seinerseits die abweichende Ansicht ausführlicher 
zu begründen. Seine Beweise sind aber ziemlich schwach, 
ausserdem biegt er die Streitfrage um: und stellt der mehr 
auf die Aussenwelt gerichteten Poesie des Heidentums die rein 
innerliche des Christentums entgegen. (Vgl. XIl, 242 ff. die 
Argumente, die ı802 fehlen.) 


Auch Chateaubriands Bemerkungen über die Musik begegnen 
Einwürfen. Das Kapitel über den Gregorianischen Gesang 
(3. Teil, ı. Bch., 2. Kap.) schliesst mit den Worten: 

Nous pourrions citer tous ces chefs-d’euvre de la mu- 
sique moderne, composes pour les f&tes chretiennes, tous ces 
grands maitres; enfin, les Vinci, les Leo, les Hasse, les Galuppi, 
les Durante, e&eves, formes et proteges dans les sacres colleges 
de Rome, et la cour des souverains Pontifes. 

Ginguen& hält dem entgegen, dass gerade die genannten 
Meister zwar in Rom beschützt, dagegen in Neapel und Venedig 
erzogen worden seien. Chateaubriand versteht sich nur lang- 
sam zu der Änderung; noch 1804 heisst es: „forme&s et pro- 
teges dans les oratfoires de Rome, et ä la cour des sou- 
verains Pontifes“ (1804, Bd. V, S. 12); erst 1809 lautet die 
Stelle: j 

forme&s et proteges dans les oratorres de Venise, de Naples, 
de Rome, et @ la cour des souverains Pontifes. (Val. XII, 303.) 


i Mercure de France 1802. 


Ginguene wirft seinem ehemaligen Freunde überhaupt Un- 
kenntnis der Musik vor und nennt seine Ausdrücke ‚‚vagues, 
depourvues de justesse.“ Er kritisiert: „Il ne faut pas dire: 
„Ces hardiesses, lorsqu’elles sont bien sauvees, comme les 
detonations en musique, Par des „passages““ ‘et des ‚„demi-sons“ 
font un effet tr&s-brillant“ (1. Ausg., II, 21), attendu que 
les „dissonances‘ qu’on sauve et les „detonations‘“ que rien 
ne peut sauver ne sont pas du tout la m&öme chose en musique, 
et que les „passages‘ et les „demi-sons‘“ n’y sauvent rien.“ 


Chateaubriand gibt nach, 1803 bereits liest man: 


Ces hardiesses, lorsqu’elles sont bien sauv&es, comme les 
dissonances en musique, font un effet tres-brillant. (Vgl. XII, 21.) 


Die Glocken haben nach Ginguenes Ansicht keine Ähn- 
lichkeit mit einer ‚„cornemuse d’airain‘‘, mit der sie Chateaubriand 
vergleicht. Erst 1809 aber wird ‚„cornemuse“ durch das weniger 
anfechtbare ‚‚guelgue instrument“ ersetzt. (Vgl. XII, 135.) 


Andere beanstandete Stellen lässt Chateaubriand stehen, 
immerhin ändert er ‚‚e/zdier le bruit des vents‘ in das einfachere 
„entendre le bruit du vent‘“ (XII, 298), „2älir les murmures 
de la for&t“ in „zwiter les murmures“. (XII, 326.) 


Einige Behauptungen allgemeiner Art werden gleichfalls 
angegriffen, so der Satz: „Le goüt est le bon sens du ge£nie.“ 
Der anonyme Tadler meint, wohl nicht ohne eine persönliche 
Spitze, dass Geschmack eher eine Art Takt sei, die dem Genie 
nur zu oft fehle. Chateaubriand scheint ihm zuzustimmen, denn 
als er 1803 im ı. Buch des 2. Teils das damalige 4. Kapitel 
streicht, das von Miltons Fehlern handelte, fällt auch der 
Schlussabschnitt, ein Exkurs über den Geschmack. 

(Einzuschalten vor „Nous placerons dans 
ce chapitre‘“ etc. XII, 24.) 


* 


Manchmal gerät der, Schriftsteller in Widerspruch mit sich 
selbst, z. B. wenn er sagt: 


Pourquoi, par exemple, les poissons sont-ils prives de 
l’organe de la voix, tandis que les animaux de la terre ont 
des chants et des cris? C'est que l’eau a ses „voix‘ dans son 
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propre element, et qu’au contraire, la terre est muette (1. Ausg. 
I, 200). 


Dazu halten ihm die „Notes“ entgegen, dass der Felsen 
ja sein Echo, der Wald seine Stimme habe, und mit einer 
Anspielung auf „Atala‘“ schliessen sie spöttisch: „Le silence 
n’a-t-il pas lui-mäme son langage au dire du citoyen de 
Chateaubriand?“ Der Gegensatz wird beseitigt zugleich mit 
dem ganzen ziemlich anfechtbaren Vergleiche zwischen der 
Flora und der Fauna von Land und Meer, der 1802 auf den 
Satz „ıes Sauvages ont mis le feu“ folgte. (Vgl. XI, 229.) 


Andere Stellen enthalten Unwahrscheinlichkeiten oder Über- 
treibungen. Die Schwäche der Frau erklärt Chateaubriand 
folgendermassen: 


x 


En condamnant la femme ä& enfanter avec douleur, Dieu 
lui a donn& une force z»vincible! contre la peine; mais en 
m&öme temps, et en punition de sa faute, il Zur a ötd toute 
puissance contre le plaisir. (Ausg. 1802, II, 15.) 


Folglich, meint Ginguene, kann niemand, auch Gott nicht, 
der Frau Vorwürfe machen, wenn sie fehlt; sie kann sich ja 
dem Urteilsspruche nicht entziehen, der absolute Unfähigkeit 
zum Widerstand über sie verhängte. Chateaubriand schränkt 
denn auch bereits 1803 ein: 


il a laıssee faible contre le plaisir. (Vgl. XI, 16.) 


1809 fällt die ebenfalls von Ginguend gerügte Hyperbel 
über das Reich der Einsamkeit: 


Si l!’on y arrive en ne croyant rien, on en sort en croyant tout. 
(Einzuschalten nach regna solitudinis. XI, 205.) 


Übertreibung, Parteilichkeit hat Chateaubriand nach Gingue- 
nes Ansicht auch zu der Äusserung veranlasst: Le spectateur 
demeure presque froid aujourd’hui aux scenes sublimes des 
„Horaces“ et de ‚„Cinna“: derriere tous ces mots admirables 
„Quoi, vous me pleureriez mourant pour mon pays“, etc. on 


I 1809-1826: une tres grande force. 


— 17 — 


ne voit plus que du sang, des crimes, et le langage de la 
tribune de la convention. (ı. Ausg. 1802, IV, 189.) 

Und dann behaupte der Verfasser noch, er sei nicht 
vom „Parteigeist“ besessen! ‚Vous l’&tes & tel point que 
vous prenez pour la froideur publique votre propre froideur!“ ruft 
Ginguene& entrüstet. Chateaubriand streicht die Bemerkung aber 
erst in der 5. Ausgabe 180g. (Vgl. XIV, 61.) 

Zuweilen wird auch nur der Ausdruck als falsch oder 
wenigstens missverständlich zurückgewiesen. 

 Unhaltbar war z. B. der Satz: 

Or, il est certain qu’on trouve dans }’Ecriture..... toutes 
les sortes de styles connas; styles qui, formant un corps unique 
de cents morceaux divers, n’ont toutefois aucune ressemblance 
avec les styles des hommes. (1. Ausg. II, 300). 

Hier genügt die Beseitigung des Wortes „connus“ (Vgl. XII, 
249), um die Frage der Notes critiques zu entkräften: „Si 
ces styles sont connus, comment n’ont-ils aucun rapport avec 
les styles des hommes?“ 

„Ces millions d’univers‘ ist ein Widerspruch in sich; auch 
hier ändert Chateaubriand auf die Andeutung der „Notes“ hin 
in „des millions de glodes“. (XI, 52.) 

Es ist auch unzutreffend, wenn er von Gott sagt: ... cet 
Artiste qui, petrissant un peu de limon entre ses mains puis- 
santes, dit ces paroles dx peintre: „Faisons l’homme ä notre 
image!“ (1. Ausg. III, 9). „Denn“, bemerken die Notes critiques, 
„der Maler sagt gerade umgekehrt: Faisons notre image d’apres 
l’homme“‘. Noch 1804 liest man mit einer. unbedeutenden 
Abänderung „qui... prononca ces paroles du peintre‘,; 1809 
aber lässt Chateaubriand ‚du peintre“ weg. (Vgl. XII, 304.) 

Ebensowenig kann es von den Rittern heissen „ces hommes 
qui pretaient foi et hommage ä leur Dieu, leur dame et leur 
patrie‘“ oder „ils faisaient des miracles de vaillance pour 
/’Eglise, leur dame et leur patrie“. (1. Augabe 1,89 u.IV, 74.) 

„Der Begriff, den „patrie‘‘ ausdrückt, ist nur antik und 
modern!, nicht mittelalterlich; damals hatte man ‚son pays, 
son ordre et son roi“. (Notes critiques.) 


ı Das Wort „patrie* taucht im Französischen erst im 16. Jahrhundert 
2 


ne 18. == 


An beiden Stellen ersetzt Chateaubriand „patrie“ durch 
„roi“. (XI, 109. XIII, 218.) | 

Iım vierten, sonst wenig kritisierten Teile Jdes „Genie du 
Christianisme“ werden die. geistlichen Ritterorden ‚‚Zeglise 
militante“ genannt. Wie Ginguen& ausführt, wird „l’uglise 
militante“ aber nur im Gegensatze zu ‚„l’eglise triomphante“ 
gebraucht und hat nichts mit dem Rittertum zu tun. Chateau- 
“ briand sieht seinen Irrtum ein; in der Ausgabe steht für 
„l’eglise militante“ „a chevalerie“. (Vgl. XIV, 92.) 

Am meisten haben die Kritiker, die fast alle dem Ratio- 
nalismus des 18. Jahrhunderts anhängen, an „Atala‘“ auszusetzen. 
Der Hauptkampf war schon 1801 entbrannt, als der Roman 
allein erschien; 1802, als ihn Chateaubriand dem „Genie“ als 
„Episode‘ beifügte, erneuern sich die Vorwürfe, obgleich der 
Verfasser in der Zwischenzeit manches beseitigt hatte. Vom 
Standpunkt der Vernunft liess sich freilich genug gegen dieses 
Werk einwenden. Chateaubriand gibt eine Reihe der über 
„Atala“ erschienenen Kritiken, aber wieder verkürzt, im 
XVI. Bande der Oeuvres completes; vervollständigt ist die 
Liste in dem Artikel von Chatelein „Les critiques d’Atala et 
les corrections de Chateaubriand‘. 


Atala wurde 1801 in folgenden Aufsätzen besprochen: 
Mercure de France, ı6 germinal (Fontanes); 
Publiciste, 27 germinal (anonym); 

Journal des Debats, 27 germinal (Dussault); 

Journal de Paris, 5 floreal (Villeterque); 

De£cade Philosophique et littcraire, 10 flordal (Ginguen&); 

Bibliotheque francaise, 10 flordal (Toulongeon) ; 

Tableau annuel de la littErature frangaise, N’ 3 (I.M. 
B. Clement); 


Um die gleiche Zeit erschien eine Broschüre von dem 
Abbe Morellet ‚„Observations critiques sur le roman intitule 
Atala“ und eine Satire von M.-]. Chenier „Les nouveaux 
Saints“. Fast alle Kritiker haben Ausstellungen zu machen, 
am meisten Morellet, der dann auch wieder angegriffen wurde, 
(1537) auf und wird durch Du Bellay verbreitet. (Vgl. R. d’hist. lit. de la 
Fr. 1901, p. 689). 


so in „L’Apr&s-diner de Mousseaux, ou la Defense d’Atala“. 
Chateaubriand kehrt sich durchaus nicht immer an die oft 
kleinlichen Mäkeleien, andere Einwände aber waren berechtigt 
und wurden beherzigt. 


Chateaubriand schildert die Mannigfaltigkeit der Natur- 
bilder am Mississippi .und fährt dann fort: 


Mais qui pourrait peindre les sites du Meschacebe?! 
Depuis son embouchure jusqu’a la jonction de l’Ohio, le ta- 
bleau le plus extraordinaire sw? le cours de ses ondes. 

Morellet weist darauf hin, dass gerade die so sehr betonte 
Verschiedenartigkeit der Szenen mit dem Ausdruck „le tableau 
“le plus extraordinaire „suit“ le cours de ses ondes“ unvereinbar 
sei. In der 5. Ausgabe 1801 finden sich nur unwesentliche Ände- 
rungen, aber 1802 im „Genie du Christianisme‘ heisst es mit 
fast wörtlicher Benutzung von Morellets Verbesserungsvorschlag: 
Les deux rives du Meschacebe presentent le tableau le plus 
extraordinaire. (Vgl. A. 21.) 


Falsch ist es auch — und hierin sind sich Morellet und 
Clement einig —- von der Natur, die doch vor dem Menschen 
da war, zu sagen: Ä ’ 

„Il n’en est pas ainsi de la nature quand elle se Hait & 
imiter les ouvrages des hommes“. 

Erst nachdem 1802 die ‚Notes critiques‘ noch einmal 
auf die Stelle zurückgekommen waren, entschliesst sich Chateau- 
briand zu der Änderung: 

„quand elle a /’air a’imiter les traveaux des hommes“; 
erläuternd fügt er hinzu: ‚en leur ofrant en efjet des mo- 
deles“. (A. 82.) 


Es versteht sich von selbst, dass er sofort für ‚les pois- 
sons noyes“, die den Spott Ginguenes herausfordern, ‚‚les 
poissons zorts‘“ schreibt. (A. 77.) 


Wenn Lopez zu Chactas sagt: „Va, magnanıme enfant 
de la nature! reprends cette Pröciense independance de 
’homme“, so findet Morellet im Hinblick auf Chactas’ spätere 
Leiden in der Freiheit die Ausdrücke ‚„magnanime‘“ und „pre- 


! Name des Mississippi in „Atala“. 
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cieuse‘“ nicht passend. Auch hier fügt sich Chateaubriand, 
aber erst 1804. (Vgl. A. 29). 

Ebensowenig hat — immer nach der Meinung des 
Abbe — der Missionar ein Recht, von Europa zu erzählen 
als der vieille terre gui m’est que la cendre des morts, petrie 
des larmes des vivants.) 

Für diese Stelle versteht sich Chateaubriand schon 1801 
zu einer Änderung, der Satz wird um „qui n’est que“ etc. ge- 
kürzt. (A. 104). 

Einen Rationalisten wie Ginguene musste es natürlich be- 
fremden, wenn er las: 

Il [Chactas] y trouva les restes d’un homme et d’une ' 
femme. Il ne douta point que ce ne füt ceux du prötre et 
de la vierge, que les anges avaient ensevelis dans ce lieu. 

Der Dichter verbessert zwar schon 1801 die Stelle in 
mancher Weise, aber erst 1805 in der definitiven Fassung 
schiebt er ein „peut-&tre“ vor „ensevelis“ ein. (Vgl. A. 135.) 

Chateaubriand beschreibt das Äussere des Einsiedlers: 
„sa barbe et ses cheveux tout trempes d’eau et 4 mozlie 
brüles par la foudre‘‘; Morellet hält es aber für unmöglich, 
dass der so, übel zugerichtete Eremit mit dem Leben davon- 
‚gekommen sei. Chateaubriand sieht das Unwahrscheinliche 
seiner Schilderung ein und beseitigt „a moitie brül&s par la 
foudre“. (A. 73.) 

Nur schwer kann sich derselbe Kritiker Chactas’ Lage 
während des Gewitters vorstellen: 

Au pied du bouleau sous leguel nous etions relires, je lui 
[& Atala] As un rempart de mon corps, je parvins guelgue temps 
a la garantir des torrents de pluie gur fondaient sur nous par 
toutes les feuilles abattues des arbres. Assis dans l’eau contre 
le tronc de l’arbre, tenant /a vierge fimide sur mes genoux, 
et r&chauffant ses deaux pieds nus entre mes mains amourenses 
jeetais plus heureux dans cet affreux moment etc. 

Schon 1802 mässigt sich Chateaubriand etwas; man liest: 


i Wie verschieden man über die gleichen Dinge dachte, zeigt der Um- 
stand, dass der Anonymos der „Notes critiques“, der doch Ch. sonst scharf 
beurteilt, die Beseitigung dieser Stelle bedauert, da sie „pittoresque et frap- 
pante‘‘ sei. | 


an. Dt 


Sous le tronc penche d’un vaste! bouleau, je parvins & la 
garantir des torrents de? pluie. Assis moi-mäme sous l’arbre 
hospitalier,? tenant ma bien-aim&e sur mes genoux, et rechauf- 
fant ses deaux! pieds nus entre mes mains amoureuses,? j etais 
plus heureux etc. (Vgl. A. 68.) 

Im „Publiciste‘ wird bezweifelt, dass ein Wilder so be- 
obachten könne, wie Chactas vorgibt: 

L’on remarquait sur son visage an caractere d’el&vation 
‘et de force morale, je ne sais quoi de vertueux etc. 

Hier unterdrückte Chateaubriand noch 1801 ‚un carac- 
tere morale“. (Vgl. A. 33.) 

Und wenn Atala von ihren Tränen sagt: ‚Je ne crains 
plutöt que ce ne soit un poison, zZ sor! du caur‘“, so meint 
Toulongeon: ,„Ceci n’est que de l’esprit“; I.-M.-B. Clement 
findet den Satz widersinnig. Chateaubriand gibt ihnen recht; 
seit 1802 fehlt „il sort du coeur“. (A. 57.) 


2. Beseitigung von Geschmacklosigkeiten. 


An den bisher zitierten Stellen hatte Chateaubriand zu- 
nächst nicht die Anforderungen der Vernunft beachtet; noch 
häufiger verletzt er den Geschmack und den guten Ton, die 
„convenances““., 

Chenier, Ginguen& und Morellet spotten über die Physio- 
gnomie des Einsiedlers in „Atala“, von der es heisst: son »ez 
aquılin, sa longue barbe avazen! quelque chose de sublime 
dans leur quittude, et comme d’aspirant a la tombe, as leur 
direction naturelle vers la terre. 

1802 ist die Schilderung etwas weniger merkwürdig: 

sa longue barbe, ses yeux modestement baisses, le son affec- 
fueux de sa voix, toul en lui avait quelque chose de calme et 
de sublime. (Vgl. A. 75 ff.) 

Sofort ändert der Dichter einige in der „Decade“ zitierte 
Stellen. Es heisst nicht mehr von Atala: 


Endgültige Fassung: ! vaste fehlt (seit 1804). 
% des torrents de la pluie (seit 1805), 
® hospitalier 
% beaux fehlt (seit 1804). 
5 amoureuses 


sa bouche mourante s’entr'ouvrit, et sa langue vint, avec 
un respect Profond, chercher le Dieu gue /ui presentait la main 
du prötre, 

man liest vielmehr: 

ses Zövres s’entr'ouvrirent et vinrent avec respect chercher 
le Dieu cache sous le pain mystigue. (A. 113.) 

Chactas, der Atalas Grab aufsucht, sagt nicht mehr: 

Je m’assis sur la terre fraichement remue&e, ‚ou deja ram-. 
pait le ver qui cherchait un passage vers sa proie.‘ (Vgl. A. ı 22.) 

Ebenso verschwinden die auch von Toulongeon als ‚pein- 
lich‘‘“ empfundenen Einzelheiten über die Folter Aubrys: 

On lui ecrasa les gencives, on lui mit un collier de haches 
ardentes, on versa sur sa löte des cendres embrasees (Vgl. A. 132.) 

Die Beschreibung des Totenkults der Wilden wird ge- 
kürzt um: 

Jusgu’aux petils enfan!s sont charges des grands os de leur 
peres. (Vgl. A. 51.) 

Dadurch wird der von Ginguene als komisch hervorge- 
hobene Gegensatz zwischen den ‚‚kleinen“ Kindern und den 
„grossen“ Gebeinen ihrer Väter vermieden. 

In dem Satze: „Ensuite je repandis la terre anlıgue sur 
un front de dix-huit printemps‘ braucht Chateaubriand nur 
„la terre antique“ durch „la terre du sommeil“ zu ersetzen, 
um die von Morellet gerügte ‚kalte Antithese‘“ zu beseitigen. . 
(Vgl. A. 121.) 

Zu farbenreich und übertrieben finden Morellet -und 
J.-M.-B. Clement die Schilderung: 

Tout &tait d’or ou de rose dans la solitude; les ondes 
repetaient les feux colores du ciel, et la dentelure des bois et des 
rochers qui s’enchainaient sur leurs rives. 

Chateaubriand streicht hier schon in der 5. Ausgabe ‚‚les 
ondes“ etc. (Vgl. A. 85.) 

Obschon er also noch ı801 die schlimmsten Fehler in 
„Atala‘ beseitigt, verfällt er doch auch in seinem neuen Werke 
wieder in Geschmacklosigkeiten. Dass überhaupt die beiden 
Erzählungen ‚„Atala und „Rene“ einem Buche wie dem „Genie 
du Christianisme‘ eingefügt sind, wird als eine ästhetische 
Verirrung empfunden. Der Abbe de Boulogne findet sie un- 


angebracht und mit streng christlichen Sitten unverträglich, 
Villeterque und selbst der sonst wohlwollende Kritiker des 
„Journal des Debats‘“ raten dem Autor, die beiden Romane 
aäuszuscheiden und zu einem Sonderband zu vereinen. Chateau- 
briand sträubt sich lange gegen ‚diese Verstümmelung‘“ seines 
Werkes, und in der ‚Defense du Genie du Christianisme‘! 
tritt er für die Beibehaltung der beiden Romane ein, die sich 
als Beweis für die aufzestellten Lehren und als Lockmittel für 
die Weltkinder bewährt hätten. Mit Ausnahme des „Abrege 
a l’usage de la jeunessc‘‘ 1804 haben denn auch die Ausgaben 
des „Genie“ bis 1823 ‚Rene&‘‘ am Schlusse des zweiten, ‚„Atala‘ 
am Ende des dritten Teils, „Rene“ allerdings seit 1803 mit 
einer Einleitung, die in ihrer veränderten Form den Einwänden 
der Kritik immerhin Rechnung trägt. Der Übergang, der sich 
„n das Kapitel „Du vague des passions‘“ (Teil II, Buch III, 
Kap. IX) anschliesst, lautet: 


1802. 1803= 1804. 

Puis que nous manquons d’exein- Puis que nnus manquons d’exem- 
ples, nous serait-il permis de donner ples, nous serait-il permis de 
aux lecteurs un Episode extrait, donner aux lecteurs un Episode ex- 
comme „Atala“, de nos anciens trait, comme „Atala*, de nos anciens 
„Natcher‘? C'est la vie de ce jeune „Natchez“‘? C'est la vie de ce 
Rene, A qui Chactas a raconte son jeune Rene, A qui Chactas a ra- 


histoire. Ce n’est pour ainsi dire, 
qu’„une pensee“; c’est la peinture 
du „vague des passions“, sans aucun 
ınelange d’aventures, hors un mal- 
heur, gut, sans produire d’Evenements 
remarquables. sert seulement a re- 
doubler la melancolie de Rene et ale 
punir. Or trouvera d’ailleurs dans 
cet Episode yuelques harmonies des 
monuments chretiens et de la vie reli- sert encore a prowver la nicessie 


conte son histoire. Ce n'est pour 
gieuse. avec les passions du caur et des abris du clöitre pour certaines 


ainsi dire, qu’,,une pensede‘; c’est 
la peinture du ‚„‚vague des passions‘‘, 
sans aucun melange d’aventures, hors 
un grand malheur envoye pour punir 
Rene, ef pour efrayer les jeunes 
hommes qui, livres a d’inutiles röveries, 
se derobent criminellement aux 
charges de la soeicle. Cet Episode 


les tableaux de la nalure: ainsi, notre 
but sera doudlement rempli. 
IL, 161 ff. 


calamites de la vie, auxquelles Ü ne 
resterait que le desespoir et la mort, 
si elles elaient privees des retraites de 
la religion. Ninsi le double but de 
notre ouvrage, qui est de faire voir 
comment le genie du christianisme a 


ı XIV, 253f. 


modifie les arts, la morale, Pesprit, le 
caractere et les „passions‘‘ meme des 
peuples modernes, et de montrer 
quelle prevoyante sagesse a dirige les 
institutions chretiennes, ce double 
but. disons-nous. se trouve egalement 
rempli dans Phistoire de Rene. 
4. Ausg. Ill, 2ı5ff. 

Chateaubriand sucht also einen Zusammenhang zwischen 
dem Roman und der Grundidee des Hauptwerkes herzustellen, 
zugleich hofft er, allerdings umsonst, der Verbreitung des 
Rene-Typs durch seine Warnung vorzubeugen.' Ueber die 
Verbindung der beiden Erzählungen mit dem „Genie“ kommt 
er allmählich doch zu einer besseren Erkenntnis, denn seit 
der 7. Ausgabe sind „Atala‘‘ und „Rene“ endgültig losgelöst. 
In seiner Vorrede zur Ausgabe von 1826 findet Chateaubriand 
dann selbst den Wunsch des Publikums „vernünftig“ und die 
. Unterdrückung vorteilhaft für die Komposition des „Genie du 
Christianisme“. 

Abgesehen von den beiden Erzählungen enthält das Werk 
auch sonst in der ersten Ausgabe manches, was sich mit dem 
Ernste des Gegenstandes nicht verträgt. In dem Kapitel über 
die Dreieinigkeit führt Chateaubriand als Beweis für die Be- 
deutung der Dreiheit an: 

Au moral, le Troıs conserve sa beaute. Les gräces et les 
vertus l’ont pris pour leur terme, ef sa proporlion generatrice 
devient dans l’enfant, entre deux epoux, le complement de la 
vie humaine, et des delices de l’äme. (1. Ausg. I, ı9 ff.) 

Ginguenes Spott war hier berechtigt; in der Ausgabe 
1803 verschwindet die Stelle bis auf: 

On peut decowvrir quelgue tradition obscure de la Trinite 
Jusque dans les fables du polytheisme. Les Gräces /’avaient 
prise pour leur terme. (XI, 36.) 

Chateaubriand verzichtet auch darauf, die Trinität in den 
Dimensionen, Farben, Formen, Tönen zu entdecken: 


1 In der Ausgabe 1826 findet sich im „Genie“ natürlich dieser Über- 
gang nicht, dagegen dient das ganze Kapitel IX bis zu dem Satze „C'est la 
vie de ce jeune Rene ä& qui Cliactas a raconte son histoire* als Vorwort zu 
„Rene“ in dem Bande mit den 3 Romanen. (XVI, yfl.) 


Les dimensions, les couleurs, les formes, les sons viennent 
se reduire au ternaire etc. (1. Ausg. I, 19) 

[Einzuschalten vor: Le Trois n’est point engendre. XI, 36.] 

Villeterque ‚„erbebt“, wenn er Chateaubriand „beladen 
mit seinen Girlanden in das Allerheiligste dringen sieht“; 
auch die ‚Notes critiques“ finden in den Schilderungen der 
Sakramente zu viel Poesie und zu wenig Würde. Sie zitieren 
den Satz: 

Nous ne savons pas ce qu’on peut objecter contre un 
sacrement qui fait parcourir un tel cercle d’id&es poetiques, 
morales, historiques et me&taphysiques: contre un sacrement 
qui commence avcc des fleurs, des jeunes annees et des 
gräces, et qui finit par faire descendre Dieu sur la terre, 
pour le donner en päture spirituelle ä l’homme. (1. Ausg. I, 52.) 


Chateaubriand unterdrückt diesen Schluss des Kapitels 
„La Communion“ (Vgl. XI, 70.), ebenso die Einleitung „La 
Communion presente des caracteres encore plus sublimes, en 
m&me temps qu’elle s’embellit de mille charmes. (Vgl. XI, 64.) 


Den grössten Anstoss erregte das IX. Kapitel des ersten 
Buches, „Examen de la Virginit& sous ses rapports poe&tiques“. 
Madame de Sta&äl schlug es zufällig zuerst auf und prophezeite 
allein aus der Überschrift dem Buche den Untergang. Um 
die Berechtigung des Zölibats zu beweisen, führt Chateaubriand 
allerdings die sonderbarsten Gründe an. Er spricht von der 
„mysterieuse confinence de la lune‘“ (1. Ausg. I, 65), was der 
sogenannte Papillart im „Journal de Paris‘ hervorhebt; die 
Jungfräulichkeit offenbart sich ihm im Säugling: Quelles gräces 
le nouveau-ne n’a-t-ıl point dans ses yeux dans les bras de sa 
mere. (1. Ausg. I, 66.) 

Er findet sie überall in der Natur: la virginite fait partie 
du souvenir des choses antiques, des charmes dans l’amitie, 
des parfums dans les plantes, de la douceur dans le miel, de 
la melancolie dans l’astre des nuits. (1. Ausg. I, 70 ff.) 


Dass er sogar den Efeu und den wilden Wein zum Be- 
weise anführt, — „Avec le lierre et la vigne sauvage, elle 
[la virginit&] tapisse la grotte de l’hermite“ (1. Ausg. 1], 66.) 
— ruft den berechtigten Zweifel der ‚Notes‘ hervor, ob ge- 
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rade diese Schmarotzer als Sinnbild der Enthaltsamkeit dienen 
könnten. 


Schliesslich fasst er zusammen: parmi les pensees, les 
formes, les sons, les conleurs, tout ce gui est beau est chaste. 
(1. Ausg. I, 66.) 

Infolge der Vorstellungen der Kritiker, die den Autor 
mit Hohn überschütten, wird „continence‘“ durch „Pudeur“ 
ersetzt. (XI, 84.) 

Die Sätze „Quelles gräces‘ etc., „parmi les pens&es“ etc., 
„avec le lierre“ etc. schwinden (Vgl. XL 84 und 85), und 
XI, 80 heisst es nur noch: la virginite fait partie du souvenir 
dans les choses antiques, des charmes dans l’amitie. 


Ein „Platon vierge‘“ (ı. Ausg. I, 70) musste schon merk- 
würdig anmuten, schliesslich aber versteigt sich Chateaubriand 
sogar zu der Behauptung: 


Dieu brille & jamais unique dans les espaces de l’Eternite, 
comme le soleil, son image, dans le temps. ZZ n’est point 
l’enfant des gen£rations, ıl m’esti point une auvre cree, ıl ne 
S’unit qu’a sa propre essence pour engendrer; Dieu est lui-meme 
le grand Solitaire de l’univers, leternel Celibataire des mondes 
(1. Ausg. I, 70). 

Ginguene macht dazu die lästerlichsten Glossen, und die 
„Notes critiques“ fragen, ob Chateaubriand den blasierten 
Geschmack des Publikums habe reizen wollen. Der Verfasser 
sieht seine Verirrung ein; „Il n’est point“ etc. fällt weg (XI, 88), 
für „Platon vierge“ steht „Platon sans &dpouse et sans famille“, 
(XI, 88.) 

In Kapitel V, „De l’Incarnation“, finden die Kritiker zu 
ihrem Entsetzen die Worte: 

Oh! qu’il est ravissant de voir toutes les gräces du 
Seigneur decouler sur la terre ä travers le sein d’une vierge 
timide, comme pour rendre ces gräces encore plus belles! 
(1. Ausg. I, 38 ff.) 

Gleich darauf staunen sie über das Bild: 

Marie, ce vase d’election, orne de tous les dons du 
S. Esprit, semblable ä la gal&re Ath&nienne charge&e de porter 
les presents sacres ä Cer&s; sa poupe £tait couronne&e de fleurs 


pudiques, et nul criminel ne pouvait p£rir jusqu’ä son retour. 
(1. Ausg. I, 39.) 

Chateaubriand beseitigt beide Stellen (Vgl. XI, 55), 
ebenso den Vergleich: “ 

Elle [la religion] est fille des harpes et du torrent. 

(1. Ausg. II, 297; vgl. XII, 297.) 

Nicht viel glücklicher waren andere Betrachtungen. Nach 
dem Satze, der mit den Worten „les rivages coulants de la 
terre‘ schliesst, steht ı802, I, 161: 

Le troisieme regne de la nature, ainsi que les deux 
premiers, n’aurait pu conserver ses charmes. Il fallait des 
pätes calcaires deja durcies, pour e&tayer les plans des mon- 
tagnes, et d£rouler dans leur escarpement, de grands entable- 
ments de neige, parmi la pourpre des granits, le vert des 
porphyres et les nuances variees des marbres. Les Ge£ologues - 
nous disent que les mineraux, les pierres precieuses, les cris- 
tallisations, les spaths, les agr&gats de toutes les sortes, sont 
le produit d’un travail lent et graduel de la nature. Cela 
peut couvenir au syst&me d’un savant; mais pour nous, nous 
aimons ä& nous figurer la terre, comme une belle nymphe, qui 
pour chevelure a des foräts, pour mamelles des montagnes, 
pour yeux l’astre du jour et celui de la nuit, pour voix les 
vents et les eaux, pour manteau les mers et toutes leur perles. 

Ginguene, Papillart und der Verfasser der ‚Notes‘ sind 
sich in dem Urteil über diese Nymphe einig; Chateaubriand 
beseitigt auch das Bild sogleich (vgl. XI, 186), ebenso „la 
mamelle ridee et les cheveux blancs“, mit denen er die Erde 
an einer anderen Stelle ausgestattet hatte. (Vgl. XI, 184.) 

Vor der Kritik bestand auch nicht der Satz: Enfin, on 
peut dire qu’Homere est le soleil; que Vergile est l’astre qui 
repete le feux du jour, et dont la lumiere est plus faible, 
mais plus meElancolique et plus tendre; que le Tasse est cette 
etoile du soir, dont la course est moins longue, la grandeur 
moins apparente que celles des deux autres astres, mais qui 
remplit l’intervalle qui se trouve entre leurs empires, et dont 
le lever sur l’horizon, annonce l’heure de la volupte. (1. Ausg. II, 9.) 

Die ‚Notes critiques“ verzweifeln an dem guten Geschmack 
Chateaubriands, und Ginguene& findet zumal das Ende in einem 
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Werke über das Christentum nicht passend. Auch dieser 
Passus fällt schon 1803. 

[Einzuschalten XII, ıo nach dem Satze mit dem 
Schlusse: portant, pour seul ornement, dans leurs cheveux, 
une couronne de fleurs. ] | 
An den Bemerkungen über den Instinkt der Tiere gab es 

ebenfalls allerlei zu bemängeln. Die Tadler weisen auf eine 
Stelle über das Krokodil. Den Satz, den sie am meisten an- 
greifen („N’est-ce pas une chose“ etc.), lässt Chateaubriand 
zwar in der Hauptsache stehen, aber sonst versteht er sich 
doch zu Kürzungen. Wie die Korrektur allmählich fortschreitet, 
zeigt am besten die Gegenüberstellung der verschiedenen 


Fassungen: 
1802. 
Un crocolile, 
pent, 
moins tendres pour leurs 
petits qu’un rossignol, 
une poule, et puisguWil le 
faut dire, qw’ une femme ? 
L’instinct ou U „esprit“ des 
animaux 


un ser- 
un tigre, sont-Us 


mais le 
„sentiment“ est pareil dans 
Wutes les races, 


varie, 


sous la 
peau de Pours, vous re- 
frouvez le la 
colombe. N’est-ce pas une 
chose aussi 


cour de 


miraculeuse 
que touchante, gwe de 
voir ce crocodile bätir 
un nid et pondre un 
«uf comme une poule, 
et un petit monstre sortir 
d’une coquille comme 
un poussin ? 

Que ce contraste ren- 
ferme de verites attendris- 
Combien il fait 
aimer la bonie de Dieu! 
Zt quelle sollicitude la 
femelle du crocodile xe- 
montre-/-elle pas pour sa 
famille ? l, 213 ff. 


santes! 


18031804. 

Un crocodile, un ser- 
pent, sont-#s moins 
tendres pour leurs petits 
qu’un rossiquol, 
colombe ? 


une 


L’instinct ou T „esprit“ 
des amaux invarie, mais le 
senliment est pareil dans 
toutes les races. | 


N’est-ce pas un con- 
miraculeux 
que touchant, de voir ce 
crocodile bätir un nid et 
pondre un «uf comme 
une poule, et un petit 
monstre sortir d’une co- 
quille comme un poussin? 


fraste aussi 


Zt quelle sollicitude la 
femelle du crocodile ze 
montre-i-elle pas pour sa 
famille? 4. Ausg. 11,77 f. 


1809== 1826. 

Un crocodile, un ser- 
pent ze sont Pas moins 
tendres pour leurs petits 
qu’un rossignol, zune co- 
lombe. 


C’est d’abvord un con- 
fraste miraculeux et tou- 
chant de voir 2 croco- 
dile bätir un nid et pondre 
un auf comme une 
poule, et un petit monstre 
sortir d’une coquille com- 
me un poussin? 


La femelle du croco- 
dile montre exsuile pour 
sa faınille la Aus tendre 


sollicitude. XI, 242. 


La poule qui „tantöt piaule avec tendresse, tantöt glousse 
avec autorite‘“, musste komisch wirken; der Verfasser folgt 
daher dem Rate der ‚Notes critiques“ und streicht diesen 
Teil des Satzes. (Vgl. XI, 206.) 

Eine ganze Reihe von Ausdrücken werden Chateaubriand 
als „demesure, exagere‘“ und „bizarre‘ vorgehalten. Die drei 
erwähnten Kritiker tadeln an der Beschreibung der Sündflut 
den Satz: 

La terre bäilla de toutes parts et engloutit les vastes 
ondes. (1. Ausg. I, 157.) 

Chateaubriand unterdrückt 1803 die Stelle (Vgl. XI, 182), 
bedient sich dann aber einer ganz ähnlichen Wendung, um 
einen Passus zu verdeutlichen, der ebenfalls als sonderbar und 
unklar zurückgewiesen worden war. Es heisst: 


1802. 1803 — 1826. 
1.’ Eternel a place la Naissance L’E’ernel a place la Naissance 


fantön,es voiles, aux deux bouts de fantömes voiles, aux deux bouts de 
notre carriere, ei du haut de son nutre carriere: Pan produit Pincon- 


tröne il a jet notre vie, comme une cevable moment de notre vie gue 


| 
et la Mort, sous la forme de deux et la Mort, sous la forme de deux 
| Pautre sS’empresse de devorer. 


p-tite colonne brisee, roulant sans 
base et sans sommet, dans le vague | XI. 29. 
du temps. l, 16. 


Auf Vorstellungen der Kritik hin schwinden Ausdrücke wie: 
la „vasze‘“ main du legislateur (Vgl. XI, 125), 
des troncs „out ronges de mousse et de liere“ (Vgl. XI, 186), 
„un goüt assez „chaste‘‘ wird zu „un goüt assez „pur“ (XII, 195), 
„une barbe ‚zuspirde‘‘ zu „une barbe argentee“ (XII, 200), 
„cette teinte ‚„moutonniöre‘ [der deutschen Idyllen] zu „cette 
teinte „doucereuse‘“‘ (XII, 29). 


Es heisst nicht mehr: 
se consoler par Za donleur (1. Ausg. I, 242), doire ses 
sueurs pour appaiser sa soif de felicite (1. Ausg. I, 247), 
sondern: 
se consoler par des larmes (XI, 273), &eindre dans ses sueurs 
sa soif de felicite. (XI, 278.) 
Um der Schlange ihre Jungen zu nehmen, muss man sie 
nicht „ausgraben“ („exkumer de ses entrailles‘; ı. Ausg., 1, 215), 
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man muss sie ihr „entreissen‘‘ („arracher de ses entrailles“ 
XI, 244).' 

Von einem Vogel wird nicht mehr gesagt: 

Zout son Etre semble se reduire au caur pour aimer Dieu, et 

a la voix Pour chanter ses miracles (1. Aug. 1, 152), 
sondern nur noch: 

sa voix Öd’nit sans cesse les merveilles du Createur. (X1, 211.) 

Andere seltsam anmutende Wendungen hält Chateaubriand 
aufrecht und verteidigt sie”? mit dem Hinweis auf seine Vor- 
bilder, die Bibel und die Kirchenväter. Um aber neuen An- 
griffen zu entgehen, hält er es für gut, zu den betreffenden 
Stellen künftig die Quelle anzugeben. 

Der Ausdruck „dechirant le rideau des mondes“ (XI, 195) 
stammt von Tertullian, „tresors de la grele‘“ (XI, 180) aus 
dem Buche Hiob, | 

„puits de l’abime‘“ und ‚‚cheval päle de la Mort‘“ (XI, 318 
und 319) sind der Apokalypse entnommen. 

„Les tours corffees d’un bonnet! de nuages“ sind eine fast 
wörtliche Übersetzung eines Shakespeareschen Verses; aber 
Chateaubriand ändert trotz seines Gewährsmannes ‚coiffees 
d’un bonnet de nuages“ in „couronnees un chapiteau de nuages.“ 
(XII, 326.) 


3. Verbesserung von sprachlichen Fehlern. 


Hatte sich Chateaubriand manchmal zu sehr an das 
Original gehalten, so warfen ihm seine Kritiker an anderen 
Stellen Ungenauigkeit der Übersetzung vor. In den ‚Notes 
critiques‘“ tadelt man die Wiedergabe von ,„sky‘“ durch 
„frmament‘“, das man nur vom gestirnten Himmel gebrauche. 
1803 ersetzt Chateaubriand denn auch ‚‚firmament‘“ durch 
„ciel.‘ (XU, 52.) 

Ebenso verbessert er, durch die ‚Notes‘ angeregt, die 
Übersetzung aus Jeremias 31, v. 15, wo der Schmerz Rahels 
geschildet wird. 1802 heisst es (Il, 74): Une voix a- &te 


1 Die „Notes critiques‘‘ machen darauf aufmerksam, dass „exhumer‘‘ 
nicht nur seltsam, sondern geradezu falsch sei, da man es nur auf das Aus- 
graben aus der Erde (humus) anwenden könne. 

®2 Defense, Bd. XIV, 275 ff. 


-- 31 — 


entendue sur la montagne, avec des /Jarmes et de grands 
gemissements, Rachel d£dlore la perte de ses fils, et rien ne peut 
la consoler. | 

Später liest man: 

Une voix a Et& entendue sur la montagne avec des PLeurs 
et beaucoup de gemissements: c’es? Rachel pleurant ses fils, et 
elle n’a pas voulu ötre console. (XII, 70.) 

(Zinguene und der Anonymos der ‚,Notes“ finden beide 
die Übersetzung der Vergilschen Verse: Cui mater media 
etc. inkorrekt; „os“ bedeutet nicht ‚douche‘“, sondern „air“, 
„visage.“ Chateaubriand nimmt den Vorschlag an; in der 
nächsten Ausgabe heisst es von Venus, die ihrem Sohne be- 
vegnet: | | 

Elle avait air et le visage d’une vierge. (Vgl. XII, 2ır.) 

„caeco igni“ heisst nach Ginguen* ‚,‚d’un feu secret“, und 
nicht „d’un feu aveugle‘, «das ganz unverständlich sei. 
Chateaubriand fügt sich auch hier sogleich: 

un feu secret coule dans ses veines [de Didon). (XII, 120.) 

„Wozu“, fragt derselbe Kritiker, ‚Neuerungen wie „Neptune 
fracassant ses ondes‘“, „bords des &pouvantables visions“, päles 
choses de l’oubli es des tenebres?”“ Von all diesem haben 
weder Homer noch irgend einer von seinen Übersetzern je 
gesprochen.“ 

In der folgenden Ausgabe erscheint ‚Neptune sozlevant 
ses ondes“; ganz verschwindet der Satz: 

ll [Pluton] craint que Neptune entr’ouvre la terre et ne 
decouvre aux hommes et aux immortels, ces bords des &pou- 
vantables visions, ces päles choses de l’oubli et des t@n&bres, 
abhorrees m&me des Dieux. (Vgl. XII, ıgı ff.) 

Ginguene kritisiert weiter: | 

„yödveris, das Beiwort für Nestor, bedeutet nicht ‚,‚cette 
parole suave‘“‘, und ‚la pastorale Pylos‘“ entspricht nicht dem 
Sinne des Originals; 

Fontaine de discours ist ein gesuchter Ausdruck.“ (1. Ausg. 
II, 335.) 

Chateaubriand beruft sich in der „Defense“! auf Rollin, 
dessen Übersetzung ‚Nestor, cette bouche &loquente“ er 1809 


IE XIV, 277. 
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annimmt, während er 1803 und 1804 das Epitheton überhaupt 
nicht wiedergibt. In der endgültigen Fassung steht: 

Nestor, cet orateur des Pyliens, cette bouche eloguente 
dont les paroles &taient plus douces que le miel, se leva au 
milieu de l’assemblee. Deja il avait charm& par ses discours 
deux generations d’hommes, entre lesquelles il avait vecu 
dans la grande Pylos etc. (XII, 289g.) 

Schliesslich erwähnen die Kritiker auch noch einige Ver- 
stösse gegen die Grammatik. Ginguene& fällt der schwankende 
Gebrauch der Negation auf. Er zitiert dafür: 

ı. Ne serait-il pas possible que la forme exterieure. et 
ınat£rielle ‚ze‘ participät de l’arche int£rieure etc. (1. Ausg. 
I, 18.) 

2. On ne peut douter que ces institutions religieuses 
 servissent puissamment au maintien des moeurs. (1. Ausg. 1V, 42.) 

3. On ne peut se dissimuler que la marine et le commerce 
modernes soient nes de ces fameuses expeditions. (1. Ausg. 
IV, 295.) 

Chateaubriand ändert sofort; im ersten Satze streicht er 
das „ne“, in den beiden anderen Fällen fügt er die notwendige 
Negation hinzu. (Vgl. I, 35; II, ı79; IV, 177.) 

Die Wendung: 

„Tout interessante que soz? son histoire, le seul nom 
d’Ugolin rappelle un morceau fort superieur‘“ (1. Ausg. II, 286), 
steht nach Ginguenes Einwand 1803 und 1804 im Indikativ, 
1809 bekommt der Satz die einfachere Form: 

‚Son histoire est interessante, mais le seul nom etc. 
(Vgl. XII, 234.) 

Das fälschlich als Femininum gebrauchte ‚„‚monticule‘‘ wird 
zum Maskulinum. (XI, 239.) 

Der Gebrauch des Partizips wird geregelt in dem Satze: 

Une nation, qui s’etant affirE (1802: attiree) la haine, 
par sa puissance, £tait prete etc. (XIV, 65.) 

Beide Fehler hatte Ginguen€ hervorgehoben. 

Die ‚Notes critiques“ tadeln die Kongruenz in dem 
Satze: 

Ni le Dante, ni le Tasse, ni Milton »’es? Parfaıt dans la 
peinture des lieux de douleur. (ı. Ausg. II, 280.) 


1803 wird derSingular durch denPlural ersetzt (vgl. XII, 227). 

Dieselbe Broschüre weist auf zwei fehlerhafte Relativsätze 
in „Atala‘“: 

I faut offrir vos souffrances & Dieu, pour la gloire 
„duquel‘‘ vous avez deja fait tant de choses. 

Faut-il mourir, au moment ‚gze‘ j’apprends que j’aurais 
pu @tre heureuse. Nach 1802 heisst es dafür: 

Il faut offrir vos souftrances a Dieu, pour la gloire 
„de qui“ vous avez deja fait tant de choses (A. 77). 

Faut-il mourir, au moment ,,0%‘“ j’apprends etc. (A. 99), 

Auch Ginguene kommt bei der Besprechung des. ‚Genie 
du Christianisme‘‘ nochmals auf ‚„Atala‘ zurück, denn Chateau- 
briand brachte 1802 unverändert einen Satz, den schon ı$8o1ı 
Morellet gerügt hatte; er war sogar geneigt gewesen, darin 
nur einen Druckfehler anzunehmen, so unmöglich schien ihm 
die Konstruktion. 

Chactas sagt: 

Je crois que j’eusse prefere d’&tre jet@ aux crocodiles de 
la fontaine, yze de me trouver seul ainsi avec Atala. Erst in 
der folgenden Ausgabe des „Genie du Christianisme‘‘ liest 
man: 

Je crois que j’eusse prefere d’ätre jete au crocodiles de 
la fontaine, ‚a‘ me trouver seul ainsi avec Atala (Vgl. A. 35). 

Auch für andere Stellen werden Einwände gegen die 
Rektion der Verben gemacht. ‚Man sagt nicht“, erklären die 
„Notes critiques‘“, ‚linter&t qu’on prend ex» Hector, sondern 
a Hector“, 

So heisst es auch seit 1809 (vgl. XII, 13). 

‚Wenn Chateaubriand von einem Verbrecher schreibt: 

I n’ose fixer le mur de la salle, so erinnert Ginguen& 
den Autor daran, dass. er selbst ‚„fixer“ in dieser Bedeutung 
zurückgewiesen habe, als es ein anderer so gebrauchte. Tat- 
sächlich findet sich in der Ausgabe 1802 bei dem schon! er- 
wähnten Zitate aus der „Göttlichen Komödie‘ zu dem Satze 
Rivarols die Anmerkung Chateaubriands: „‚Fixer‘ n’est pas 
francais dans ce sens (1. Ausg. II, 288). 


SS 


Das eigene Versehen verbessert er sofort: er ersetzt 
„fixer‘ durch ‚„regarder‘ oder durch „contempler“: 

Il n’ose regarder le mur de la salle (XI, 283). 

.... des tenebres couvrent la vue, lorsqu’on cherche ä 
contempler le soleil (XI, ı21). 

„Das Verb „brandir‘“ kann nicht intransitiv gebraucht 
werden“, schreibt Boissonade 1809 an Chateaubriand'; dieser 
gibt darauf dem Satze: „Sa double langue drandit comme 
deux flammes“ die Wendung: // drandit sa double angue 
comme deux flammes (XI, 140). 

Derselbe Gelehrte glaubt nicht, dass die Form „bruissaient‘“ 
der Grammatik und dem Sprachgebrauche gemäss sei. 
Chateaubriand schreibt aber nur in den folgenden Ausgaben 
des „Genie du Christianisme“, die noch ‚Atala‘“ enthalten, 
für „bruissaient“ ‚Örupyaient‘‘; in den Einzelausgaben des 
Romans behält er die frühere Form bei: les serpents ä sonnette 
bruissaient de toutes parts (A. 67). 

Nach den angeführten Beispielen zu urteilen, scheint 
Chateaubriand sehr gefügig gegenüber der Kritik. Er unter- 
wirft sich ihr jedoch nicht unbedingt. Der erwähnte Artikel 
von Chatelain bringt auch die Ausstellungen der Presse, die 
nichts fruchteten, und man kann aus ihrer ziemlich grossen 
Zahl erkennen, dass Chateaubriand sich durchaus das Recht 
der freien Entscheidung wahrte, zumal das nicht antasten 
liess, was er als romantische Neuerung in bewusstem Gegen- 
satze zu der bisher herrschenden klassischen Richtung ein- 
geführt hatte. Ebenso verfährt er mit dem „Genie du Chris- 
tianisme‘“ was ihm an den Kritiken einleuchtet, wird beachtet, 
aber das, was dem Autor das Wesentliche an seiner litera- 
rischen Revolution scheint, behält er trotz aller Vorstellungen bei. 


1S,S. ıo, 


B.. Änderungen aus eigenem Antriebe 
oder nur mittelbar durch die Kritik be- 
einflusst. 


Wenn Chateaubriand manchmal auch auf berechtigte Ein- 
wände nicht eingeht, so ist er sich doch andererseits selbst 
der strengste Richter. Man braucht nur die Kritik zu lesen, 
die er ı826 in den Anmerkungen zum „Essai historique sur 
les Revolutions“ an diesem Jugendwerke übt, und man wird 
sehen, mit welcher Schärfe er seine Ideen und seinen Stil 
beurteilt. Auf vielen Seiten finden sich Glossen wie: „Rappro- 
chements forces!“ (I, 20), „Phrase inintelligible“ (II, 261), 
„Cela est risible a force d’etre exagere“ (Il, 267), „Comme 
jarrangeais la langue! Quel barbare!“ (Il, 249) 

Er hatte daher ein gewisses Recht, von sich zu sagen: 
„Je defie la critique la plus malveillante d’aller au-delä de la 
mienne, car je n’ai pas plus me&nage mon amour-propre que 
mes principes“ (l, 359). 

Aus bestimmten Gründen lies er den ‚„Essai‘“ unver- 
ändert, sonst aber begnügt er sich nicht mit der Selbstkritik; 
er sucht seine Werke zu verbessern, auch da, wo sie nicht 
von der Kritik getadelt worden waren. Die Änderungen, die 
er am „Genie du Christianisme‘‘ aus eigenem Antriebe oder 
doch nur unter der mittelbaren Wirkung fremden Urteils vor- 
nimmt, sind viel häufiger als die schon besprochenen und 
gewähren einen guten Einblick in Chateaubriands Entwicklung 
und die Ausbildung seiner künstlerischen Technik. Sie er- 
strecken sich auf Inhalt und Form; ganz unberücksichtigt 
bleiben hier die zahlreichen orthographischen Verbesserungen, 
da sie kaum von Interesse sind.! Chateaubriand erklärt zwar 


I In dieser Arbeit sind die Texte nach der modernen Orthographie ge- 
geben; ich schreibe also „verts': statt „verds“, „etait‘“ statt „etoit, „äme*' 


statt ‚ame‘, „enfants‘‘ statt „enfans‘‘ usw, 
3° 


ı805 in der Vorrede zu ‚„Atala“ und ‚„Rene“, dass er die 
beiden Episoden möglichst verbessert habe, sich für das 
„Genie du Christianisme‘“ aber zu eingreifenden Änderungen 
nicht habe entschliessen können, um die bisherigen Ausgaben 
des ziemlich teuren Buches nicht zu entwerten, und um den 
Kampf der Meinungen vorübergehen zu lassen. Er verspricht 
Umänderungen für eine Zeit, in der er die Äusserungen der 
‘ Kritik aus grösserer Entfernung ruhiger und klarer überschauen 
könne. Tatsächlich hat er sich aber kaum an dieses Pro- 
gramm gehalten, denn die Änderungen, die er nach ı8os, 
also in der Ausgabe von 1809, vorgenommen hat, sind nicht 
einschneidender als die, zu denen er sich bereits 1803 ver- 
standen hatte. 


I. Änderungen des Inhalts. 
a. Unterwerfung unter allgemeine Anforderungen. 


ı. Verbesserung von Irrtümern. 


Um der Kritik möglichst wenige Angriffspunkte zu geben, 
sucht Chateaubriand seinem Werke grössere Korrektheit zu 
verleihen. 

Zu vielen Zitaten wird die Quelle neu angegeben, un- 
genügende Angaben werden vervollständigt, falsche berichtigt. 
Es galt auch, offenkundige Irrtümer der Darstellung zu be- 
seitigen. Chateaubriand rühmt sich zwar, seit langer Zeit nur 
Homer und die Bibel zu lesen !, aber doch lässt er Isaak den 
Auftrag zur Brautwerbung in Mesopotamien erteilen und nennt 
Jephta unter den Menschenopfern, die man Gott darbrachte. 

Schon 1803 liest man richtig: | 

„Mettez la main sur ma cuisse‘“, dit le vieil? Abraham 
a son serviteur etc. (Vgl. XII, 269), aber erst 1809: „Ja file 
de Jephte&“ (vgl. XIIL, 158). 

Moses wird nicht mehr als Verfasser des Buches Hiob 
vermutet, von dem es 1802 heisst: 

C’est dans Job que le style historique de la Bible 


! Vorrede zur 1. Ausgabe von „Atala“ 1801. 
% „le vieil“ fehlt 1826 


se change, comme nous lavons dit, en elögie. Plusieurs 
Zebraisans croient que ce livre a Et &crit par Moyse; c'est en 
effet la möme simplicile, le möme sublime, que dans la Genese 
et la meme predilection pour certains verbes et cerlains tours 
(1. Ausg. II, 304). | 

ı809 bleibt von dieser Stelle nur der erste Satz: C’est 
dans Job que le style historique de la Bible Jrend, comme 
nous l’avons dit, Ze ton de l’elegie (vgl. XI, 253). 

Ebenso fällt 1809 die Annahme über das Verhältnis des 
Hebräischen zu anderen Sprachen. Die verschiedenen Fassungen 
zeigen, wie sich die Ansicht des Verfassers allmählich wandelte. 

1802. | 1803 — 1804. | 1809=: 1826. 

Le grec, evidemment\ le grec, vraisemblable- Le grec montre dans 
derivd de Phebreu, comme | ment form de \'hebreu, | ses conjugaisons perple- 
on le voit par ses racines | comme on Peul le souß- |xes, dans ses inflexions, 
et son ancien alphabet, | gonner par ses racines | dans sa diffuse Eeloquence, 
montre dans ses conju- | et son ancien alphabet, | une nation d’un genie 
gaisons perplexes, dans ! montre dans ses conjugai- | imitatif et sociable. 
ses inflexions sazs fin,  sons perplexes, dans ses XI, 264. 
dans sa diffuse eloquence, | inflexions sans fin, dans 
une nation d’un genie As | sa diffuse Eloquence, une 
imitatif et las sociable. | nation d’un genie imi- 

Il, 310. tatif et sociable. 
4. Ausg. IV, 125. 


Bei einigen Angaben aus der Profanliteratur kommen Ver- 
wechslungen vor, die in der definitiven Ausgabe korrigiert sind. 

Das Opfer Iphigenies soll nicht den Zorn Jupiters, son- 
dern Neptuns beschwichtigen (XII, 80), 

Dante, der im Walde irrt, ist nicht dem Virgil, sondern 
Äneas vergleichbar (XII, 230), | 


nicht von Boileau selbst, sondern von Aristoteles stammt die 
Idee, die jener in dem Verse wiedergibt: 


D’un pinceau delicat l’artifice agreable 
Du plus affreux objet fait un objet aimable. 
(Zitiert XII, 141.) 
Geschichtliche Tatsachen werden richtig angeführt. Nicht 
die Trümmer von Hadrians Palast, sondern die Thermen Dio- 
kletians werden in christliche Kirchen verwandelt (XIV, 155); 
für die Verteidigung des Monte Cassino gegen die Normannen 


gibt Chateaubriand das Jahr 1057 [1802: 1037] an (XIV, 164), 
für die Bewegung der englischen Nivellers den Anfang [1802: 
Mitte] des 17. Jahrhunderts (X, 210). | 

Eigentümlich und unerklärlich ist eine Änderung in „Rene“. 
In Whitehall betrachtet Rene das Standbild eines Stuart, und 
in einer Fussnote bemerkt Chateaubriand ı802: ‚la statue de 
Charles I[“. Sein Gedächtnis täuscht ihn hier in zwiefacher 
Weise; der ‚„marbre tragique‘“, den er selbst während seines 
ersten Aufenthalts in London oft gesehen hatte, war in Wirk- 
lichkeit aus Bronze und stellte Jakob II. dar. Tatsächlich heisst 
es 1805 richtig: „la statue de Facgues //“, aber in der Aus- 
gabe des ‚Genie du Christianisme“ von 1823 und auch in 
den Memoires d’Outre-Tombe (I, 321) erscheint wieder die 
Angabe: „la statue de Charles II“ (vgl. R. XVI, 150). Der 
Irrtum ist um so unbegreiflicher, als Chateaubriand inzwischen 
seine Erinnerungen an Whitehall während der Londoner Ge- 
sandtschaftszeit aufgefrischt und, wie die Note von 1805 be- 
weist, den Fehler doch bemerkt hatte!. | 

Am anfechtbarsten sind Chateaubriands Behauptungen aus 
dem Gebiete der Naturgeschichte, wenn er auch hier manches 
verbessert hat. Er spricht 1809 nicht mehr von dem Zephir 
als dem Süd-, sondern dem Westwinde (XII, 291), nicht mehr 
von den „Wäldern“ des Jordantals (XII, ı51), das er inzwischen 
selbst kennen gelernt und im ‚‚ltingraire“ treffend geschildert hat. 

Die ‚Eidechsen‘“, die zunächst unter den Säugetieren 
aufgezählt wurden, sind (1803) durch „Fledermäuse“ ersetzt 
(XII, 350). 

Von den Fischen wird 1802 berichtet: Les legions &mail- 
lees viennent ‚„conter‘‘ ä nos fontaines, les magnificences des 
regions des temp£tes. Diese Stelle fällt in der 5. Ausgabe (vgl. 
XI, 207), ebenso die Begründung für die Färbung der Vogel- 
eier: la couleur des ceufs varie; elle prend des accords plus 
graves, en raison de l’ötre plus vigoureux avec lequel elle se 
rapporte (vgl. XI, 216). 

In den späteren Ausgaben von „Atala“ erstrebt der Dichter 
grössere Genauigkeit in der Beschreibung der exotischen Welt. 


! Vgl. Marcel Duchemin, Chateaubriand ä Whitehall. (R. d’hist. lit. de 
la Fr. 1910.) 


In den Wäldern Floridas wachsen „grüne Eichen“ [ 1. Ausg.: 
des pins rouges] (vgl. A. 35), Chactas hört in der Wüste den 
Ruf des „Storches‘ |[ı. Ausg.: „la grue des savanes criait‘“ 
„au premier cri du pelican“] (vgl. A. 38 u. 123), das Brüllen 
des Tigers ist ein „rugissement“, kein „mugissement‘“ (A. 67). 
Alle diese Angaben entsprechen besser der Wirklichkeit als 
die früheren. | 


2. Bedingte Aufstellung von anfechtbaren Behauptungen 


Manche Bemerkungen fand Chateaubriand bei genauerer 
Überlegung zu gewagt, um sie weiter als absolut gültig hin- 
zustellen; man kann häufig die Einschränkung früherer Be- 
hauptungen beobachten. 

Der Religion der Magier wird nur ‚eine Art“ Trinität zu- 
geschrieben (XI, 32), während es noch 1804 heisst: „Les Mages 
avaient la Trinite‘“ etc.; der christliche Held ist nicht ein Engel 
schlechthin, sondern nur „eine Art‘ Engel (XI, 303). 

In der ı. Ausgabe erklärt Chateaubriand frischweg: „les 
voyelles sont adsolument nulles en Etymologie‘, 1809 dagegen 
vorsichtiger: ‚les voyelles sont 4 fex Pres nulles en Etymologie“ 
(vgl. XI, 161). . 

An vielen Stellen wird dem früher assertorischen Urteil 
ein „peut-etre‘“ zugefügt: La Trinite fut ‚‚Jewt-Efre‘“ connue des 
J:gyptiens (XI, 32). 

Ces sercets du ciel |Trinit&, Redemption, Incarnation] ... 
sont „peut-ötre“ le type des lois morales et physiques du 
monde (XI, 54). 

Chateaubriand spricht von der Formvollendung bei Virgil 
und Racine und schliesst: Voilä „pent-tre‘‘ en quoi Virgile et 
Racine se ressemblent (XII, 93). 

Der Tartarus Homers hat etwas Furchtbares ‚qui ‚pezt- 
Eire‘‘ ressemble plus ä l’enfer chretien que le Tenare de Vir- 
gile“ (XII, 226). 

Um abzuschwächen bedient sich Chateaubriand noch anderer 
Mittel. 

Im Kapitel über das Zölibat heisst es nicht mehr: Enfin, 
il es? ä& peu pres demontre qu’il faut, dans un grand Etat, des 
hommes qui, separes du reste du monde, et revetus dun 
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caractere auguste, puissent, sans enfants, sans femme', sans les 
embarras du si@cle, travailler aux progr&s des lumitres etc.; 
man liest vielmehr: Enfin il sewdle A peu pres demontre etc. 
(XI, 82). 

Wenn Chateaubriand das Zwingende in den Folgerungen 
der christlichen Lehre als einen der stärksten Beweise zu- 
gunsten des Christentums hinstellt, so gibt auch hier ein neues 
„ce nous semble‘“ an, dass es sich nur um eine persönliche 
Meinung des Verfassers handelt (XI, 51). 

Dass Hiobs Klagen im Hinblick auf die Trauerfeiern in 
der christlichen Kirche gedichtet sind, wird nur noch als Ver- 
mutung ausgesprochen (XII, 254), ebenso geben die Erinne- 
rungen an die Bibel den Bildern in ‚Paul et Virginie‘“ nur 
„sozusagen“ eine ältere Färbung (XII, 146), auch den alten 
Denkmälern ist die Geschichte früherer Zeiten bloss ‚„gewisser- 
massen‘“ aufgedrückt (XII, 323). 

Alle diese Änderungen verraten das Vorwalten des kühl 
prüfenden Verstandes; Chateaubriand sucht auch sonst mehr 
Mass zu halten. 


3. Unterdrückung von Übertreibungen. 


Mit Recht hatte Ginguen& dem Verfasser des „Genie du 
Christianisme‘“ als Hauptfehler den Hang zur Hyperbel vor- 
geworfen; dass Chateaubriand die Dinge pressen musste, lag 
im tendenziösen Charakter seines Werks. Immerhin unterdrückt 
er später von selbst einige gar zu augenfällige Übertreibungen. 

Um die Verdienste der Kirche um die Abschaffung der 
Sklaverei hervorzuheben, wird dargelegt, dass in den antiken 
Staaten nur eine kleine Anzahl Menschen wirklich Bürger waren, 
„le reste du genre humaln Etait esclave‘. 1809 wird die Stelle 
wesentlich gekürzt, es wird nicht mehr behauptet, dass der 
Staat einen Zwang nur gegen eine beschränkte Zahl von Men- 
schen ausüben könne: Or, cette force qui devient nulle contre 
la foule, ne peut jamais £tre deployce que pour un certain 
nombre d’individus (1. Ausg. IV, 343). 

Für eine derartige Behauptung bot Frankreich damals 


1 1826: sans Epouse. 


einen zu schlagenden Gegenbeweis, als dass sie Chateaubriand 
aufrecht erhalten konnte. Am Schlusse heisst es nur: /a fozde, 
comme on le sait, &tait esclave (XIV, 227). | 

Die Verkünder der christlichen Lehre und neuen Gesell- 
schaftsordnung stammen nicht aus dem ‚niedrigsten Pöbel“, 
Jesus wählt seine Jünger vielmehr ‚dans les rangs les moins 
&leves de la societe“‘ (XI, 231). | 

Die Förderung der abendländischen Kultur durch die 
Geistlichkeit nimmt einen breiten Teil von Chateaubriands 
Werk ein; er schreibt aber den Mönchen nicht mehr die ‚‚Er- 
findung‘“ des Ackerbaus, sondern nur seine „Erneuerung“ in 
Europa zu (XIV, 161) und behauptet nicht weiter, dass ‘die 
Kirche ‚zu allen Zeiten“ die Künste beschützt habe; ‚,‚fast 
immer‘ habe sie sich ihrer angenommen (XII, 329). 

Von den Nonnen, die nach der Schliessung der Klöster 
während der Revolution in die Welt zurückkehren mussten, 
lässt er nur „einige“, nicht wie zuerst „viele“, vor Kummer 
sterben (XIII, 259). 

Äusserst übertriebene Vorstellungen hat Chateaubriand 
auch von dem Leben der Gläubigen. 

Nach dem Satze: „Heureux, trois et quatre fois heureux, 
ceux qui croient! (XIII, 126) steht 1802: 

Tous leurs jours sont d’aimables prodiges (1. Ausg. III, 176). 

Treffen sie einen Glaubensgenossen in fremdem Lande, 
so nehmen sie ihn nicht nur auf, sie ‚lieben‘ ihn auch beim 
ersten Anblick. 

Solche Ergüsse fehlen 1809 (vgl. XIII, 270). 

Eine grössere Mässigung zeigt Chateaubriand später auch 
in seinem Urteil über die Menschen und Dinge, die er im 
„Genie du Christianisme“ zu bekämpfen suchte. Zuerst 
wandte er sich mit der ganzen Einseitigkeit und dem Fana- 
tismus des Neubekehrten gegen das, was er früher selbst ver- 
ehrt hatte, die Freigeisterei des ı8. Jahrhunderts. Ausserdem 
hielt er es für den Zweck seiner Apologie für unerlässlich, 
die alte Kultur und Kunst gegenüber der neuen christlichen 
herabzusetzen. Als er aber den Erfolg seiner Bemühungen 
um das Christentum gesichert sah, konnte er sich seiner ur- 
sprünglichen Neigung, die ihn zu einem aufrichtigen Verelhrer 
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der Griechen und Römer machte, wieder mehr überlassen 
und urteilte dann gerechter. | 

ı802 spricht er in dem Kapitel, das von der Religion 
als Leidenschaft handelt, von ‚„Junon aux yeux de bauf“, 
von „Pan aux pieds de ch£&vre‘“, Bezeichnungen, die bei der 
Gegenüberstellung mit dem Gotte Polyeuctes die alten Götter 
besonders verächtlich erscheinen lassen sollten. Sie fehlen 
schon 1803 (vgl XII, 158). 

Den Alten werden psychologische Kenntnisse abgesprochen, 
die erst das Christentum offenbart haben soll: 

Les anciens ont peu connu ce trait distinctif du caractere 
de la femme, la vanite. Juvenal en dit ä peine quelques mots, 
et Simonide m&me, dans son abominable satire, se contente 
d’appeler la femme une louve, une chienne (1. Ausg. II, 14). 
(Einzuschalten nach: un seul mot peut la subjuguer. XII, 15), 

Ebenso: 

Si le po&te, dans l’antiquite, etait oblige de representer 
la haine, il ne pouvait lui supposer au’un de ces trois motifs: 
ou une antipathie naturelle, ou un interet d’ambition ou de 
fortune, ou une jalousie d’amour. On voit par lä, qu’il 
n’etait qu’au premier degre& de la connaissance de cette passion, 
puisqu’il ignorait que l’amour-propre, autrement l’orgueil, est 
au fond de Y’antipathie naturelle, de l’ambition, de la cupi- 
dit, et de la jalousie. Nous donc, qui savons cette grande 
veritC£, nous expliquerons parfaitement la haine, ou tel autre 
vice, et nous en varierons la peinture, selon le rang, la for- 
tune, läge et la nation de l’homme qui en sera attaque 
(1. Ausg. II, 118 ff.). 

Diese Bemerkung fehlt seit 1803 [vgl. XII, 15]. 

Chateaubriand kämpfte zuerst äusserst erbittert gegen die 
„Atheisten“, wie er die Anhänger der Philosophie des 
18. Jahrhunderts und die Naturwissenschaftler summarisch nannte. 
Er kehrte sich damit gegen frühere Freunde und Gesinnungs- 
genossen, und sie blicben ihm die Entgegnung nicht schuldig, 
wie die Kritiken des „Genie‘ zeigen. Diese Angriffe reizen 
Chateaubriand aber nicht zu weiterem Kampfe, vielmehr mil- 
dert er manche von den früheren Ausfällen. 

Schärfer als zuerst geht er nur gegen die Mathematiker 
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vor: 1802 fehlen die Abschnitte, in denen er die Beschäftigung 
mit der Mathematik als Ursache und Aushilfe der Ideen- 
losigkeit bezeichnet (XII, 338— 340) und die Vertreter dieser 
Wissenschaft zur Ruhmlosigkeit verdammt (XII, 342 —343). 
Sonst aber mässigt er sich, behauptet nicht mehr, dass die 
Atheisten die Existenz der Seele leugnen (1. Ausg. I, 266) 
[Vgl. XII, 300], nennt sie nicht mehr „atroces“ (ib.) und 
sagt nicht mehr von den Sophisten, wie er seine Widersacher 
gern bezeichnet, dass sie „nur sich achten und von Eigen- 
liebe leben“ (1. Ausg. I, 9) [vgl. XI, 21]. 


Der Atheismus war beschuldigt worden, den Geschmack 
verdorben zu haben: Pourrions-nous avoir aujourd’hui des 
„Phedre“ et des „Andromaque‘“, quand nos auteurs aiment 
mieux s’arr&ter pour placer hors de propos une froide sen- 
tence, que de s’abandonner au torrent dela passion? (rt. Ausg. 
II, 136) [vgl. XII, 136]. 


In den späteren Ausgaben fehlen diese Vorwürfe; bei 
dem Vergleiche zwischen antiker und, christlicher Moral be- 
seitigt Chateaubriand den Ausfall gegen die Revolution: 


Nous ne voulons. qu’une seule preuve de ce que nous 
avancons ici, qu’on jette les yeux sur le regne de la terreur. 
Il ressemble parfaitement au regne des Cesars A Rome, et 
aux revolutions re&publicaines de cette fameuse cite: on 
fetait alors parmi nous les divinites du paganisme, le sang 
etait devenu un spectacle, les prostitutions antiques recom- 
mengaient (1. Ausg. IV, 343, nach dem Satze: c’en serait 
fait du genre humain.) [vgl. XIV, 228]. 


Chateaubriand sucht also seinem Buche wenigstens manch- 
mal etwas von jenem Geiste der Friedfertigkeit zu geben, 
den Fontanes bei der Ankündigung des „Genie du Christia- 
nisme‘‘ im ‚Mercure‘ dem neuen Werke gewünscht hatte. 
Möglich, dass der Verfasser durch seinen massvollen Freund 
zu den späteren Abschwächungen überredet wurde; er sagt 
selbst, dass er Fontanes manchen ausgezeichreten Wink ver- 
danke (M. d’O. T. UI, 250). Fontanes gab ihm die Rat- 
schläge wohl im mündlichen Austausch, denn in den Briefen 
zwischen 1802 und 1809, von denen es allerdings noch keine 


genügende Sammlung gibt, lassen sich Erörterungen über das 
„Genie du Christianisme‘“ nicht nachweisen. 


4. Betonung des religiösen Charakters. 


Dass Chateaubriands Freunde durchaus nicht in allen 
Punkten mit seinem Werke einverstanden waren, zeigt eine 
Stelle aus einem Briefe Jouberts an Mol& (21. Oktober 1803)!: 
„Il est certain qu’il [Chateaubriand] a bless& dans son ouvrage 
des convenances importantes“. 

Ob er nun auch gegen Chateaubriand selbst seine Be- 
denken geäussert hat oder dieser allein zu besserer Einsicht 
gekommen ist, lässt sich nicht entscheiden; sicher ist, dass 
aus den späteren Ausgaben Bemerkungen schwinden, die den 
Geschmack des guten Publikums und das, was ihm als 
schicklich galt, sehr verletzen mussten. Chateaubriand gefiel 
sich in der Ausmalung von Liebesszenen, die sich in einem 
Buche, das ganze Kapitel der Askese widmete, sonderbar 
genug ausnahmen. So beschreibt er bei der Besprechung 
von Miltons ‚„Verlorenem Paradies“ Adam und Eva nach dem 
' Sündenfalle: les passions seulement font eziendre leurs premiers 
orages dans le c&ur du couple malheureux: enivre, saisı de 
vertiges, ıl apprend le mal, et perd Üinnocence. Accables par 
les vapeurs d’une voluptE grossiere, Adam et Eve s’endorment 
(1. Ausg. II, 17). 

In der letzten Fassung bleibt davon nur! les passions. 
seulement .font gronder leurs premiers orages dans le ccur 
du couple malheureux. Adam et Eve s’endorment (XII, 17). 

Besonders in ,„Atala‘“ finden sich Schilderungen von 
heisser Leidenschaft. Chactas erzählt von sich, er habe Atala 
an sich gedrückt „comme si je Peusse vonlu etouffer“‘ (vgl. 
A. 71). 

Atala bekennt von ihren Wünschen während der Flucht: 
„haletant apr&s l’ombrage des bois e/ appelant a grands cris 
la solitude“ (Vgl. A. 96), und dann von ihrer Vergiftung: 
„pendant l’orage ... . vous me pressiez . . . c'est votre faute 
.... Jallais violer mes voeux‘“ (Vgl. A. 99). 


! Vgl. Saint-Beuve, Nouveaux Lundis III, 6. 


Noch in den letzten Momenten des Lebens vermischt 
diese bekehrte Indianerin, deren Tod ein Idealbild vom Ende 
des Gläubigen sein soll, mit den Gedanken an Gott die an 
ihre Liebe: „Tu auras recours“, sagt sie zu Chactas, ,„ä ce 
Dieu des infortunes dans les chagrins de ta vie, e/ /u donneras 
peut-Elre une larme Aa ton amante; ... laimera-t-on comme 
AtalaX‘ (Vgl, A. 112). 

Alle diese Züge finden sich noch 1802, als ‚Atala‘“ im 
„Genie du Christianisme‘ erschien; später beseitigt sie Chateau- 
briand. Er ersetzt dann auch das zuerst immer wiederkehrende 
Wort „amante‘‘ durch „dien-aimee“‘ (A. 122), „file de Lopez‘ 
(A. 116), „seur“ (A. ı21), „epouse‘“ (A. 116), das auch 1802 
schon einmal auftaucht (A. 81). 

Im Kapitel von dem Fegefeuer sind es nicht mehr ‚,/’a- 
mant et la maitresse‘‘, die sich durch Gebete gegenseitig er- 
lösen können, sondern ‚‚Z’öpoux et l’dpouse‘“‘ (XII, 238). 

Die genaue Analyse von Amelies Gefühlen in „Rene“ wird 
unterdrückt 1802 heisst es: Eclair& sur les maux de ma soeur, 
je me figurais tout ce qu’elle avait dü souffrir aupr&s de moi, 
victime d’autant plus malheureuse, que la purete de ma ten- 
dresse devait lui &tre a-la-fois odieuse et chere, et qu’appelee 
dans mes bras par un sentiment, elle en &tait repoussee par 
un autre. Qne de combats dans son sein! que d’efforts n’avait- 
elle point faits! Tantöt voulant s’eloigner de moi, et n’ayant 
pas la force; craignant pour ma vie, et tremblant pour elle 
et pour moi. Je me reprochais mes plus innocentes caresses, 
je me faisais horreur. En relisant la lettre de l’infortun&e, 
(qui n’avait plus de mysteres!) je m’apergus que ses levres 
humides y avaient laisse d’autres traces que celles de ses 
pleurs (1. Ausg. II, 205 ff.) [vgl. R. 181]. 

Diese Selbstberäucherung Renes, der in seiner eignen 
Schwester eine sündige Leidenschaft erregt hat, musste um so 
geschmackloser wirken, als Chateaubriand in „Rene“ teilweise 
eigne Erlebnisse schildert und die Zeitgenossen als Vorbild 
für Amelie die Schwester des Verfassers, Lucile, vermuten 
konnten. — Über die Wirkung von „Ren“ war Chateaubriand 
selbst erschrocken; er sah das ‚‚mal du siecle‘“ um sich herum 
entstehen und versuchte nun wenigstens den Katholizismus, zu 
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dessen Kämpen er sich aufgeworfen hatte, vor dem Vorwurfe 
zu schützen, dass er die Neigung zum Weltschmerze begünstige. 
Zu einer solchen Annahme konnten Chateaubriands eigne 
Äusserungen verleiten. So steht ı802 im „Genie“ über das 
Klosterleben: Une prodigieuse melancolie fut le fruit de cette 
vıe monastique; et ce sentiment, qui est d'une nature un peu 
confuse, en se m&lant A tous les autres, leur imprima son carac- 
tere d’incertitude: mais en möme temps, par un effet bien remar- 
quable, le vagnue meöme on la melancolie plonge les sentiments, est 
ce qui la fait renailre, car elle s’engendre au milieu des pas- 
sions, lorsque ces passions, sans objet, se consument d’elles- 
mömes dans un coeur solitaire (1. Ausg. II, 161). 


Dagegen kehrt er 1809 das Verhältnis um: Mais de nos 
jours, quand les monasteres, ou la vertu gui y condutt, ont 
mangue a ces ämes ardentes, elles se sont tronvees Etrangeres au 
milieun des hommes. Degoütees par leur siecle, effrayees par leur 
religion, elles sont restes dans le monde, sans se livrer au 
monde: alors elles sont devenues la proie de mille chimeres; 
alors on a vu naütre cette coupable melancolie qui s’engendre 
au milieu des passions, lorsque ces passions, sans objet, se 
consument d’elles-mömes dans un ccoeur solitaire (vgl. XII, 163). 


Also nicht mehr das Kloster, sondern die Welt hat die 
„coupable melancolie‘ heraufbeschworen. 


Chateaubriands äussere Abkehr von der Melancholie, die 
er dabei im Innern als sein eigenstes Gut hegte und pflegte, 
veranlasst ihn auch, die Bemerkung zu streichen: Job est le 
veritable type de la me&lancolie.e. On trouve dans les ouvrages 
des hommes des traces de ce sentiment, et en general tous 
les grands genies sont melancoliques (ı. Ausg. II, 304) |vgl. 
XI, 253]. 


Für Hiobs Melancholie werden nun klimatische Einflüsse 
zugegeben, die früher geradezu bestritten wurden. Es heisst: 


1802. 18091826. 


Ce serait en vain gqWon chercherait Il est vrai gu les images emdrun- 
7 


en disant qu’elles lui furent donnees du desert, le palmier solitaire, la 


| 

! 
a rendre compte des larmes de ‘fob, tes da la nature du midi, les sables 
montagne sterile, conviennent singu- 


par les sables du desert, le palmier 


solitaire, la montagne sterile, ef wutes | dierement au langage et au sentiment 
ces images vastes, calmes et tristes de | dun caur malheureux. 


la nature du midi; ex vaın on aurait NL, 254°. 

recours au caractere grave des Orien- | 

laux . lout cela ne suffirait pas. 
NM. 304 ff. 


! 


Wie er so den Begriff der Melancholie möglichst aus- 
zuscheiden sucht, so bemüht er sich überhaupt, seinem Werke 
einen orthodoxen Charakter zu verleihen. Der Konflikt 
zwischen Pflicht und Leidenschaft im Priester wird nicht mehr 
als poetischer Vorwurf empfohlen wie 1802: Les poe£tes sont 
bien loin d’avoir tir& tout le parti possible du ministre de 
nos autels: quand on ne lui donnerait qu’une passion mal- 
heureuse, en opposition avec ces devoirs, on en ferait sortir 
les plus grands effets dramatiques, soit qu’on le conduisit au 
vice ou ä la vertu (1. Ausg. II, gı) |vgl. XII, 87]. 

Chateaubriand spricht nunmehr nur von der „Güte“ der 
Gottheit (XI, 349), nicht von ihrer „Anmut“ (les gräces), 
auch nicht von dem „entzückenden“ Pomp?, den die Religion 
bei den „Rogations‘” entfalte (XIII, 171). | 

Bei dieser Feier erscheinen — nach der ersten Fassung 
des „Genie“ — die Engel als wohltätige Genien, ‚„apparemment 
charges de presider aux moissons, aux fontaines, aux roSees, 
aux fleurs et aux fruits de la terre“. 

Diese Beschreibung der Engel, bei der sie stark an heid- 
nische Gottheiten erinnern, fällt weg (vgl. XIII, ı74), und 
der Engel der Freundschaft trägt nicht mehr „une ceinture 
beaucoup plus merveilleuse yue celle de Venus‘‘, sondern „une 
Echarpe merveilleuse‘“ (XII, 205). ° 


I Chateaubriands Besorgnis, als Verbreiter der Melancholie zu gelten, 
geht so weit, dass er sogar das Wort möglichst vermeidet. Er ersetzt 
„melancholie“ durch „zristesse“: XlIL, 137, XUL, 77. A. 110, durch „röve- 
ries“: XII, 204; durch „degoüt“: R. 148; „melancholigue“ durch „triste“: Xl. 
220; XlIl, 71. 219. 290; XII, 76. 151. 255; durch „serieux et triste“‘. XI, 
150; durch „zZerzdre et triste“: XIIl, 46; durch „pathetique“: XII, 68; durch 
„attendrissant““: X11, 95; durch „Saintif“: XI, 226; durch „mysterieux“: XI, 
296; durch ‚„ezelin a la reverie“: Xll, 90. „ıinelancolie“ ist ganz unterdrückt: 
XII, 169. A. 44; „melancolique* fällt: XII, 172. 298. A. 38. 56. 

® Gebet um Erntesegen. 

® Diesen Satz hatten auch die „Notes critiques* hervorgehoben, aber 


Chateaubriand geht hier also auf dem von der Kritik 
schon angedeuteten Wege weiter und betont statt der Anmut 
mehr die Würde der Religion. Zugleich sucht er alles zu 
vermeiden, was an die Auffassung der Religion, wie sie das 
18. Jahrhundert hatte, noch erinnern konnte. Er spricht von 
„Dieu oder /’Eternel* (XI, 56, ıı2, XIII, 163, XIV, 26) statt 
von dem „Grand Etre‘ oder dem ‚„Zire supröme‘“‘, von der 
„charitE‘ (XII, 236. A. 124) statt der „Zoldrance“‘. 

Ren& hört in dem Geläute der Glocken die Stimme der 
„Religion ‘‘ statt der „Philosophie“ (R. 144). 

_ Um die religiöse Färbung des Werkes zu verstärken, 
zitiert Chateaubriand mehr als in der ersten Ausgabe die 
grossen Kanzelredner des 17. Jahrhunderts, so Massillons 
Predigten über den verlorenen Sohn (XII, 118 ff.), über die 
Sünderin (XII, 152) und ausführlicher als vorher die Trauer- 
rede Bossuets für Henriette von England (XIII, 184). Er 
fügt 1803 eine lange Stelle über die Liebe des Christen aus 
der „Nachfolge Christi“ des Thomas a Kempis ein (XI, 
152 ff.). 1809 nimmt er die ganze Erörterung über die Stil- 
arten der vier Evangelisten auf, die zunächst nur in der Aus- 
gabe des „Genie“ für die Jugend erschienen war (vgl. XII, 
256— 261). 

- «So wird das Religiöse immer mehr in den Vordergrund 
‘des Buches gerückt. 


5. Betonung des objektiven Charakters. 


Das persönliche Element tritt dagegen etwas zurück. 
Chateaubriand ist zwar ein so subjektiver Autor, dass er 
eigentlich nur sich und sein Empfinden zu schildern vermag. 
Wenn er auch erklärt: „J’ai le moi en horreur‘‘, — seine 
Persönlichkeit drängt sich doch immer wieder vor, auch im 
„Genie du Christianisme‘“. Immerhin versucht er nachträglich, 


gerade was sie tadeln, behält Chateaubriand bei: die Verwechslung von Wör- 
tern mit Ideen und von Ideen mit Gegenständen. „Peut-on“, fragt der 
Kritiker, „bien se representer dans une ceinture „les consolations de l’äme, 
les devouements sublimes, les paroles secretes du caur, les joies innocentes, 
les chastes embrassements, la religion, le charme des tombeaux et l’immortelle 
esperance* ?“ 
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dem Werke, das doch Anspruch auf Wissenschaftlichkeit 
machte, einen objektiveren Charakter zu geben. An die Stelle 
seines Ich tritt die Allgemeinheit: 

Fn laissant A part ce que nos mysteres ont de direct et 
de sacr&e, on pourrait retrouver etc. (XI, 53 ff.) 

[1802: Pour nous, laissant toujours A part ce que nos 
mysteres ont de direct et de sacre, nous croyons etc. 1, 37]. 

On aime cette main cachee dans la nue, qui travaille 
incessamment les hommes; or» aime A se croire quelque chose 
dans les projets de la Sagesse etc. (XII, 287) 

[1802: F’aime cette main... ... ‚ Jaime & me penser 
quelque chose etc. I, 333] u. a. O. 

Aus demselben Grunde fällt auch das Gebet, mit dem 
das „Genie‘‘ 1802 und noch 1804 schloss: 

Createur de la lumiere, pardonne A nos premieres erreurs. 
Si nous fümes assez infortunes pour te meconnaitre dans le 
siecle qui finit, tu n’auras pas roul&E en vain le nouveau siecle 
sur notre töte. Il a retenti pour nous comme l’Eclat de ta 
ftoudre. Nous nous sommes reveilles de notre assoupissement, 
et ouvrant les yeux, nous avons vu cent annees, avec leurs 
crimes et leurs gen£erations, s’enfoncer dans l’abime: elles 
emportaient dans leurs bras tous nos amis! A ce spectacle, 
nous nous sommes &mus; la rapidite de la vie nous a troubles. 

Nous avons senti combien il est inutile de vouloir se 
defendre de toi. Seigneur, nous te louerons desormais avec 
le proph&te! Daigne recevoir ce premier hymne que nous 
t'adressons, sur l’aile de ce siecle, qui rentre dans ton £ternite! 

Diese Beichte enthielt zu vieles, was rein persönlich und 
durch die damaligen Verhältnisse bedingt war, als dass sie 
Chateaubriand bei kühlerer Überlegung beibehalten konnte. 
Er sucht durch andere Mittel zu wirken. Wenn er, entgegen 
seinen sonstigen künstlerischen Prinzipien, Zusätze macht, so 
stachelt ihn dazu der Ehrgeiz an, seine Thesen wissenschaft- 
lich zu begründen. Dieses Bestreben verführt ihn dann dazu, 
den wohlgemeinten Rat der Freunde zu verachten, die die 
Eigenart und die Grenzen seines Talents besser kannten als 
er selbst. Fontanes sagt in dem erwähnten Artikel des 
„Mercure“, dass Chateaubriand sich mehr an das Gefühl 
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wenden müsse als an den Verstand; Joubert rät dem Dichter 
schon während der Abfassung des „Genie du Christianisme“ 
indirekt: „Cache ton savoir!“ (Brief an Mme. de Beaumont 
vom ı. August 1901). Weiter heisst es über Chateaubriand 
in demselben Briefe: 

„Ses citations sont, pour la plupart, des maladresses; 
quand elles deviennent des nöcessites, il faut les jeter dans 
les notes. ..... Ses in-folio!' me font trembler‘.? 

Chateaubriand kehrt sich nicht an die Warnungen, er- 
klärt vielmehr im Vorworte zur 2. Ausgabe, ‘dass er zwar im 
Texte des ‚„Genie‘“ manches gestrichen, die Anmerkungen 
aber erweitert und manche Kapitel durch Vernunftsgründe 
gestützt habe. So mehren sich die ‚‚Notes et Eclaircissements“ 
am Schlusse der Bände; Beweise, die früher in den Ar- 
merkungen standen, werden in den Text aufgenommen, z. B. 
die Argumente dafür, dass die heidnischen Völker schon die 
Dreieinigkeitslehre und den Glauben an die Auferstehung be- 
sassen (XI, 32— 35, 317— 318). Als Beispiel für die Heimats- 
liebe, in der Chateaubriand die Wirkung der göttlichen Vor- 
sehung sieht, erscheint seit der 2. Ausgabe die Geschichte 
von einem französischen Emigranten, der in einem Boote auf 
dem Rheim lebte, um nur dem Vaterlande nahe zu sein 
(Vgl. XI, 273 ff.). Ein langes Zitat aus einem Roman von 
Richardson soll erhärten, wie sehr das Christentum die Sprache 
der Leidenschaft bereichert habe (XII, 129). 

Wenn Chateaubriand die Verdienste der Kirche um die 
Kultur behandelt und den Geistlichen die wichtigsten Ent- 
deckungen zuschreibt, begnügt er sich nicht mehr mit der 
Erwähnung des Teleskops und des Kanonenpulvers, sondern 
auch noch der Bischof Galen wird als Erfinder der Bomben 
angeführt (XIV, 156). Welche eigentümlichen Beispiele für 
die Wohltaten der Kirche an der Menschheit er damit wählte, 
scheint sich Chateaubriand nicht klar gemacht zu haben. 


! Die zahlreichen wissenschaftlichen Werke, die Chateaubriand für seine 


Arbeit benutzte. 
?2 Der ganze Brief enthält eine feine und richtige Beurteilung von 


Chateaubriands Begabung. Vgl. Raynal, Pensees, Essais, Maximes et Corre- 
spondance de J. Joubeit. 


Etwas glücklicher ist er in der neuen Begründung für 
die schrifistellerische Tätigkeit der Mönche im Mittelalter 
In der ersten Fassung des Buches wird sie kurzweg aus 
einem „penchant des prötres chretiens‘‘ erklärt, später aus der 
Notwendigkeit, den Glauben zu verbreiten und die Ketzerei 
zu bekämpfen (XIV, 220). 

lm ganzen kann man sagen, dass diese Häufung von 
Argumenten nicht zum Vorteil des ohnehin sehr umfangreichen 
Buches ist; wen Chateaubriand nicht schon durch seine Kunst 
gewonnen hatte, wird er schwerlich durch seine Beweise über- 
zeugt haben. 

Der Künstler ist in vielen Fällen selbst mehr für die 
Kürzung als die Erweiterung. 

Bei der Behandlung literarischer Fragen unterdrückt .er 
die Erörterung über die Uebertragung von Eigenschaften auf 
Dinge, die 1802 lautet: 

On a dit qu’un des grands secrets de l’Ecrivain &tait de 
transporter ä propos le moral dans le physique, et le physique 
dans le moral. Mais ce precepte ne signifie autre chose, si 
ce n’est qu’il faut que l’imagination (esp&ce de facult€ mate- 
rielle) serve comme de corps ä& la pensee, et que la pens£e, 
a son tour, spiritualise l’imagination. Ce n’est nullement les 
objets directs qu’il s’agit de mäler et de confondre, mais les 
attributs de ces objets. u 

Ajoutons qu’on donne avec beaucoup de -gräce la nature 
d’un ätre „anime“ ä un ätre „inanime&“, parce que le premier 
etant puissant et actif, peut faire part de sa ‚‚vertu“ ä l’autre. 
Mais un @tre ‚„inanim&‘‘ ne peut pas &galement transporter sa 
nature passive & un ätre „anime“, parce qu’il n’a aucun moyen 
de mouvement. La ‚‚qualit@‘““ appartient A la personne, 
„laccident“ ä la chose. La ‚„qualite‘ se communique, „l’acci- 
dent‘ est incommunicable. Ainsi, si je dis qu’Echo, „des- 
sechee‘“ par la douleur, a &t& changee en rocher, le goüt 
n’est pas blesse de cette metaphore. Mais si je pretends 
qu’Eve est „trompeuse‘“, parce quelle a &t& form&e d’une 
cöte ‚„tortue“, je ne suis plus qu’un barbare (1. Ausg. 11, 
27 ffl., in dem unterdrückten Kapitel über Milton, das vor 
XII, 24 einzuschalten ist). 

y 


Ebenso fällt eine Auseinandersetzung über das Lächerliche 
im 4. Buche des 2. Teils [einzuschalten vor XII, 225] und 
eine Stelle, an der sich Chateaubriand abfällig über die 
Sucht nach Originalität äussert. Er merkte wohl, dass er, 
der bewusste Neuerer, sich damit selbst das Urteil sprach; 
jedenfalls streicht er den Abschniti schon 1803. 

|Einzuschalten XII, 22 nach dem Satze: L’ecrivain original 
n’est pas celui qui n’imite personne, mais celui que personne 
ne peut imiter.] | 


. 


b. Stellung zu Einzelfragen. 


I. Literatur: Das Urteil über Homer, Virgil, Milton, 
Franzosen des 17./18. Jahrhunderts, Voltaire. 


Den ganzen Teil, der die Künste behandelt, findet 
Chateaubriand später mangelhaft; in den Memoiren (IV, 60 ff.) 
erklärt er die Urteile aus dem Jahre 1802, als er noch nicht 
in Italien und Griechenland gewesen sei, für ungenügend und 
falsch. 

Dass sich seine Anschauungen schon bald wandelten, 
lässt sich wenigstens aus der verschiedenen Behandlung ein- 
zelner Fragen erkennen. Auch hier sieht man ihn in seinem 
Urteil über die Antike vorsichtiger werden. Zwar fehlt seit 
ı803 die nähere Ausführung über die Vorzüge der Äneis, die 
auf den Vergleich ihrer letzten Bücher mit dem Schwanengesang 
folgte (XII, 96), aber in der häufig wiederkehrenden Parallele 
zwischen Milton und den heidnischen Dichtern kommen die 
Alten etwas mehr zu ihrem Rechte, wie sich aus dem Ver- 
gleiche verschiedener Stellen ergibt. 

Chateaubriand beschreibt die Begegnung des Äneas mit 
Venus und meint: 


1802. 1 18091826. 

Cette poesie est divine, mais »’y Cette poesie est delicieuse, mais 
a-t-il pas encore quelgue chose de plus le chantre d’Eden en a beaucoup ap- 
inefable dans larrivee de l’ange proche lorsqu’il a peint l'arrivee de 
Rapha@l au bocage de nos premiers l’ang- Raphadi au bocage de nos 
peres ? II, 263. premiers peres. XI, 211. 


1 1803 und 1804 == 1809, aber statt „delicieuse* steht „divine*, statt 
„en a beaucoup approche* steht „s’en est beaucoup approche“. 


EEE mei a a a a 


Von den Kämpfen in der llias heisst es: 


1802. | 1809:-: 1826, 

On n’y trouve rien d’egal au | On ne trouve rien dans !’Jliade 
combat que Satan s’apprete & livrer qui soit superieur au combat que Satan 
a Michel dans le Paradis Terrestre Ä s’apprete a livrer A Michel dans le 
etc. II. 265. . | Paradis terrestre, XII, 213. 


Nach dem Satze: „Que Milton est sublime dans ce 
passage!“ [die Morgenhymne Adams] findet sich 1802 der 
Ausruf: „qu’il est loin par-delä les Home£re et les Virgile!“ 


Diese Stelle fehlt schon 1803 [vgl. XI, 14], ebenso die 
Bemerkung über die Vereinigung von Adam und Eva im 
„Verlorenen Paradies“: 


Un tableau de cette esp&ce prouve seul combien la vraie 
religion l’emporte en tout genre de beautes sur les cultes 
idolätres. Il est trop manifeste que cette peinture tire son 
excellence de la Bible et des dogmes de notre foi, pour 
S’attacher A le prouver. Oü trouver ailleurs cette scene, qui 
se passe entre le premier homme et la premiere femme, au 
milieu des solitudes d’un univers nouvellement cre&e? On 
vante la simplicit& des sujets antiques, mais combien elle est 
loin de la simplicit€ du sujet de Milton! Et pourtant de 
quels grands interöts ne s’agit-il point entre ces deux person- 
nages solitaires: rien moins que de la perte on du salut du 
genre humain! (1. Ausg. II, 62) 

[Einzuschalten XI, 56 nach dem Zitate aus Voltaires 
Essai sur la Po&sie &pique.] 


Chateaubriand lässt auch die Sätze fort, die den Ver- 
gleich zwischen der Gattenliebe bei Homer und Milton ein- 
leiten: 

Le ‚„Paradis perdu“ suffit seul pour d&@montrer la supe- 
riorite du christianisme dans le d&eveloppement des caracteres 
Aucun po£te antique n’a represente& l’homme et la femme 
tels que Milton nous les a peints. Quelle dignite! quelle 
noblesse dans Adam! quelle gräce! quelle tendresse dans notre 
premiere mere! (1. Ausg. II, 47 ff.) [Einzuschalten XII, 43] 


Man darf aus dem Fortfalle solcher Stellen aber nicht 
schliessen, dass Chateaubriand den englischen Dichter später 
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weniger geschätzt habe; das Gegenteil scheint eingetreten zu 
sein. Denn in der ersten Ausgabe des ‚Genie‘ enthält das 
I. Buch des 2. Teiles ein ganzes Kapitel, das vierte, das von 
den Fehlern Miltons handelt. Chateaubriand wirft ihm darin 
Mangel an Beweglichkeit der Phantasie, ungenaue Natur- 
schilderung, Weitschweifigkeit und Geschmacklosigkeit vor; er 
will damit, wie er sagt, einen Beweis seiner Unparteilichkeit 
geben. In den späteren Ausgaben dagegen fehlt diese ganze 
Erörterung, nur die Einleitung dazu ist in das jetzige 4. Ka- 
pitel übernommen, dessen Anfang sie bildet (XII, 24). Eine 
neue Stelle wird eingefügt, in der Chateaubriand die Fehler 
Miltons zu entschuldigen sucht: 

On oppose toujours Milton, avec ses defauts, & Homere 
avec ses beaut&s; mais supposons que le chantre „d’Eden“ 
füt ne en France, sous le siecle de Louis XIV, et qu’ä la 
grandeur naturelle de son g£nie, il eüt joint le goüt de Ra- 
cine et de Boileau; nous demandons quel füt devenu alors 
le „Paradis perdu‘“, et si le ‚„merveilleux‘ de ce po&me n’eüt 
pas Egal& celui de /Iliade et de l’Odyssee (XII, 243)? 


Sonst ist Chateaubriand sparsamer mit seinem Lobe; 
Grössen zweiten und dritten Ranges wie Coras und Saint-Amand 
werden mit mehr Zurückhaltung als früher gepriesen. 


Nach dem Zitate aus Coras’ „David“ liest man: 


1803= 1826. 

Ces vers sont remarquables parce 
qu’ils sont assez beaux comme vers. 
Le mouvement qui les termine, pour- 
rait Etre avoue d’un grand poete, 

XII, 25—26. 


1802. 

Ces vers sont remarquables parce 
qu'ils sont beaux comme vers. Un 
poete mediocre peut avoiır un trait 
brillant, perdu dans un fatras de 
choses communes; mais une tlirade, 


que d’un homme de talent. Le mou- 
vement qui les termine pourrait ötre 
avoue d’un grand potte, e les deux 
derniers vers font un tableau dans 
le goüt antique. On trouve aussi 
quelquefois dans le „David“‘ des vers 


soutenue comme celle-ci, ne peut venir | 
| 
! 
de sentiments. II, 30. 


Von Saint-Amand heisst es 1802: La composition du 
„Moise sauve‘“ est languissante, le vers läche, ef les idees y 


| 
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nn 

| 


marchent par antitheses (1. Ausg. II, 31), schärfer in den fol- 
genden Ausgaben: La composition du ‚„Moise sauve“ est lan- 
guissante, le vers läche e/ prosaigue, le style plein d’antitheses 
et de mauvais goüt (XII, 26). 

Dem ı8. Jahrhundert, das Chateaubriand so heftig be- 
kämpft, gehört er doch durch Erziehung und Bildung an, be- 
sonders verdankt er Rousseau viel. Er wendet sich aber im 
„Genie du Christianisme‘“ von dem einst bewunderten Meister 
ab, und später geht die Loslösung noch weiter. 

1802 liest man noch: Dans les premiers äges du monde, 
quand Ühomme etaıt ignoranl et heureux etc.,;, 1809 schwindet 
dieser Zusatz, der den Rousseau-Schüler verrät (vgl. XI, 229); 
bei der Besprechung der Apokalypse heisst es nicht mehr: 
„Tont est terrible et hors de nature dans le derhier prophete, 
comme ces societes ‚civllisees‘‘ et cette fin du monde, qu’il 
nous repr&sente‘, sondern ‚comme ces societes ‚„corrompues‘‘ etc. 
(vgl. XII, 248), Zivilisation gilt also nicht mehr ohne weiteres 
als Verderbnis. | 

Interessant ist das Verhältnis zu Voltaire. Chateaubriand 
macht sich ein gewisses Vergnügen daraus, den Philosophen 
jedesmal zu zitieren, wenn dieser sich des Christentums an- 
nimmt. Diese Zitate mehren sich in den späteren Ausgaben 
des „Genie“; neu sind die Stellen: „Le stoicisme ne nous 
a donneE qu’un Epictete‘“, dit Voltaire, „et la philosophie chre- 
tienne forme des milliers d’Epictätes, qui ne savent pas quils 
le sont, et dont la vertu est pouss&ee jusqu’a ignorer leur vertu 
m&me‘ (XIV, 141). — Ebenso: 

Voltaire lui-möme ne se defend pas d’avoir cherche son 
succes dans la puissance de ce charme [du christianisme], 
puisqu’il Ecrit, en parlant de Zalre: „Je tächerai de jeter 
dans cet ouvrage tout ce que la religion chretienne semble 
avoir de plus pathetique et de plus interessant“ (XII, 66) !. 


1 Wenn Chateaubriand dagegen seit 1809 einen andern Ausspruch 
Voltaires fortlässt, der 1802 auf das Zitat von Montesquieu folgte (vgl. XIV, 
231), so liegt das wohl daran, dass Voltaire hier zwar die Religion ver- 
teidigt, aber heftig gegen den Aberglauben polemisiert, den Chateaubriand 
doch so poetisch findet. Vielleicht hat ihn zu der Streichung auch eine Stelle 
bewogen, aus der man eine Anspielung auf Napoleon herauslesen konnte: 


Wie sehr sich Chateaubriands Meinung über Voltaire ge- 
wandelt hat, zeigt am besten die Gegenüberstellung des Textes 
von 1802 und ı826 mit einem der Fragmente, die die Aus- 
gabe von Furne als „Varianten der in London gedruckten 
Teile“ mitteilt, also mit einem Abschnitte aus den verlorenen 


Ausgaben!. 


I.ondoner Ausgabe 
(1799 oder 1800). 

2 ne faul pas accuser 
la religion chretienne, si la 
Henriade, consideree comme 
poeme epique, est la pro- 
duction la plus seche qui 
soit jamais sorlie du cer- 
M.de 
Voltaire doit au christia- 
nisme le peu de beaux traits 
röbandus dans son Edopte; 
et c'est pröcisement pour 
w’avoir pas cru a Fesus- 
Christ yWiÜl ne nous a 
laisse que lVamplification 
Dun £colier qui se trouvait 


veau Mun auteur. 


asses savant en sortant du 
college pour faire T Tliade 
et pour ne pas croire au 
Dieu de ses peres. 
Lorsque Prenant la Hen- 
riade nous venons ace vers: 
„Descends du haut des 
cieux, auguste Verite“, 
le des 
mains. Un pocme Epique 
ou Pon invoque la Verite 


livre nous tombe 


Cet ouvrage qui „se SOU- 
tient par la fable et vit de 
fiction‘. 


„Vous affırmez qu’il n’a qu’un pas de l’adoration & la superstition., 


Ausgabe 18 2, 


Sila Henriade,malgrela 


perfection de la narralion, 
et la beaute des vers, dans 
quelques chants, n’est pas 
une excellente Epopte,cen’est 
pas parce que la machine 
en est puisee dans le chris- 
tianisme ; mais aucontraire, 
parce que Pauteur n’elait 
pas chretien. M. de Vol- 
faire doit m&me a la reli- 
gion qu’il a persecutee, 
les morceaux les plus 
frappants de son po&me 
epique, e/ les plus belles 
scenes de ses tragedies 
Il faut que chaque chose 
Une 
sage, une 
morale froide et severe 
convennient au genie de 


soit mise en son beu. 
philosophie 


histoire, mais ce meme 
esprit transporte ä ’Epo- 
pce, est peut-etre un con- 
tresens. Ainsi 
M. de 


la verite au commencement 


lorsque 
Voltaire invogue 


de son pocme, 2 peut se 
faire yu’ıl soittombe dans 


Chateaubriand urteilt über Voltaires Henriade: 


Ausgabe 1826 ff 


Si un plan sage, une 
narralion vive el pressee, 
de beaux vers, une diction 
elegante, un goüt pur, un 
style correct, sont les sewles 
qualites necessaires al’ Epo- 
pee, la Henriade est un 
poeme acheve; mais cela 
ne sufit pas: ıl faul en- 
core une action heroique et 


Et comment 
eut-l fait un 
heureux du mer- 
|veillux du christianisme, 
‚dui dont les efforts ten- 
daient sans cesse a detruire 
Telle est 
neannıuins la puissance des 


surnaturelle, 
: Voltaire 
usage 


ce mervellleux ? 


idees religieuses, que Pau- 
teur de la Henriade doit 
‚au culte meme quil a 
persecute, les morceaux 
‚les plus frappants de son 
'poeme &pique, comme il 
lui doit les plus belles 
scenes de ses tragedies. 
Une philosophie moderte, 
une morale froide et se- 
rieuse conviennent a Ja 


Dya 


P’infini pour les esprit bienfaits; et ils sont aujourd’hui en grand nombre: lls 
sont A la tete des nations, ils influent sur les maurs publiques* (Voltaire, 


Question Encyclop.). 


I Giraud, Chateaubriand p. 177. 


„lls sont A la tete“ etc. ist 1802 durch grossen Druck 
besonders hervorgehoben, 


une meprise. La poesie | Muse de l'histoire, mais 
epique „Se soutient par la | cet esprit de severize, trans- 
fable et vit de fiction“. | porte A l’Epopee, est peut- 


11, 36. etre un contresens Ainsi, 
Est-il possible gWon ait | lorsque Voltaire s’eerie 
loue cette sottise phllosophi- i dans Pinvocation de son 
que comme une chose qui poeme: Descends du haut 
annongail la superiorite de des cieux, auguste Veri- 
notre siecle sur ceux d’ Ho- te!“ il est tombe, ce nous 
mere, d’Aristote et d’ Ho- semble, dans une me&prise, 
race2 Comment n’a-!-on La poesie epique „se 
pas el frappe au premier soutient par la fable et 
coup d’ail de la bevue du | vit de fiction“. 
poete? N’&ail-ce pas pour XI, 31. 


avoir eiE des conteurs troß 
fideles que Stace et Silius | 
/talicus sont restes „De 
froids historiens d’une fa- | 
ble insipide“‘ > | | 
Gegenüber dem Umschwung, der sich zwischen 1799 und 
1802 in Chateaubriands Ansicht vollzogen hat, bedeutet es 


wenig, dass er das Lob von ‚„Alzire‘ später etwas beschränkt: 


1803 ==: 1804. 1820. 

Alzire a quelque chose de celeste: Alzire, malgre le peu de vraisem- 
on y plane au milieu de ces delles blance des maurs, est une tragedie 
regions etc. 1. Ausg. III, 98. fort attachante; on y plane au milieu 

de ces regions etc. XII, 75. 


Im ganzen bleibt er bei der ziemlich unparteiischen und 
richtigen Schätzung Voltaires, zu der er 1802 gelangt war. 


2. Politik: Das Verhältnis zu Napoleon. 


Chateaubriands politische Urteile ändern sich seh:,; die 
verschiedenen Fassungen seines Werkes spiegeln seine Mei- 
nung je nach den Ereignissen seines äusseren Lebens wieder. 

1802 war er gewissermassen ein Faktor in der grossen 
Rechnung, die der Abschluss des Konkordats für Napoleon 
bedeutete. Das ‚Genie du Christianisme‘“, das die Absichten 
des Ersten Konsuls so wirksam unterstützte, trug dem Verfasser 
ı803 den Posten eines Gesandtschaftssekretärs in Rom ein ; 
Chateaubriand war dann zum Präsidenten in Wallis ersehen, 
als er 1804 nach der Erschiessung Enghiens seine Entlassung 


einreichte. Seitdem beharrte er in der heftigsten Opposition 
trotz verschiedener Annäherungsversuche Napoleons, der in 
ihm eine verwandte Natur schätzte. Nach seinem Bruche mit 
dem Machthaber tilgt Chateaubriand alle die Stellen im „Genie“, 
die eine direkte oder versteckte Huldigung für Napoleon ent- 
hielten. In Band XV der Ausgabe von Ladvocat gibt Chateau- 
briand, wie er sagt, das Vorwort zur ı. Ausgabe des „Genie 
du Christianisme‘‘ wieder, aber er unterdrückt 1827 den Ab- 
schnitt nach dem Satze: mais je pense aussi que tout homme 
qui peut esperer de trouver quelques lecteurs rend un service 
a la societe en tächant de rallier les esprit & la cause reli- 
gieuse (B. XV, S. XIX). 

1802. fährt er nämlich hier fort: Et düt-il perdre sa re&pu- 
tation comme £Ecrivain, il est oblige en conscience de joindre 
sa force, toute petite qu’elle est, & celle de cet homme puis- 
sant qui nous a retires de l’abime. „Celui, dit M. Lally-Tol- 
lendal, ä qui toute force a &t@ donn&e pour pacifier le monde, 
a qui tout pouvoir a Et& confi& pour restaurer la France, a 
dit au Prince des Prätres, comme autrefois Cyrus: „Jehovah, 
le Dieu du ciel, m’a livr& les royaumes de la terre; et il m’a 
commis pour relever son temple. Allez; montez sur la mon- 
tagne sainte de Jerusalem, rebätissez le temple de Jehovah“ 
[Lettres de M. Lally-Tolendal, p. 27]. 

A cet ordre du lib£erateur, tous les Juifs, et jusqu’au 
moindre d’entre eux, doivent rassembler des materiaux pour 
häter la reconstruction de l’Edifice. Obscur Isra&lite, j’apporte 
aujourd’hui mon grain de sable (1. Ausg. I, IX ff.). 

Wie schon erwähnt wurde, erwies sich der neue Cyrus 
für die Schmeichelei sofort erkemntlich. Von der 2. Ausgabe 
des „Genie“ 1803 werden Luxusexemplare an die Familie Bona- 
parte verteilt, und der offiziöse Charakter des Buches ist noch 
durch eine Widmung an den Ersten Konsul verstärkt (vgl. 
XV,S.XX). 

In dem Masse wie sich Napoleon von der Revolution ent- 
fernte, kann Chateaubriand gegen sie vorgehen. Seit 1803 
schliesst das Kapitel über den Sonntag mit dem Absatze: 
Cependant cette journee de la benediction de la terre, cette 
jJournee du repos de Jehovah, choqua les esprits d’une Con- 
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vention „qui avait fait alliance avec la mort, parce quelle £tait 
digne d’une telle societe“. Apres six mille ans d’un consente- 
ment universel, apr&s soixante siecles d’Hozannah, la sagesse 
des Danton levant la töte, osa juger mauvais l’ouvrage que 
l’Eternel avait trouv& bon. klle crut qu’en nous replongeant 
dans le chaos, elle pourrait substituer la tradition de ses ruines 
et de ses tenebres, ä celle de la naissance de la lumiere et 
de l’ordre des mondes; elle voulut s&parer le peuple francais 
des autres peuples, et en faire, comme les Juifs, une caste 
ennemie du genre humain: un dixieme jour, anquel s’attachait 
pour tout honneur la m&moire de Robespierre, vint remplacer 
cet antique sabbath, lie au souvenir du berceau des temps, 
ce jour sanctifie par la religion de nos pres, chöme par cent 
millions de chretiens sur la surface du globe, fäete par les 
saints et les milices celestes, et, pour ainsi dire, garde par 
Dieu m&me dans les si@cles de l’Eternite (XIII, 155— 156). 

Neu ist auch die Betrachtung über die Vendee: Comparez 
ces paysans impies, profanant les Eglises, devastant les pro- 
prietes, brülant a petit feu les femmes, les enfants et les pr£&- 
tres, comparez-les aux Vendeens defendant le culte de leurs 
peres, et seuls libres quand la France etait abattue sous le 
joug de la terreur; comparez les, et voyez la difference que 
la religion peut mettre entre les hommes. 

Celui gui a accorde la paix a ces laboureurs chretiens s’est 
menage ume solide gloire dans la posterite, ıl a juge gue de 
pareils hommes seraient fideles, et ıl ne s’est pas trompe; les 
Vendeens ont noblement garde la paix comme ıls avaient fait la 
guerre. L’&ranger a paru, ıl a trouve des champs desoles, mais 
quelques caurs frangais palpitant encore dans ces deserts, quel- 
:ques hommes qui avalent sacrifi tout ressentiment a la patric, 
quelques mains fierös et rustiques, mutilees par le fer et le feu, 
mais pretes a defendre contre l’ennemi du dehors les ruines de 
ces cabanes quw'elles avaient arraches A l’ennemi du dedans. 

Dieser letzte Abschnitt von ‚„Celui qui“ an fehlt natürlich 
seit 1809 (vgl. XIII, 250), enthielt er doch ein deutliches Lob 
Napoleons, der 1800 den Frieden in der Vend&e hergestellt 
hatte. 

Ebenso fallen Bemerkungen wie: Le Gouvernement actuel 


u.’ ze 


qui r&pare, autant qu’il le peut, les maux innombrables de la 
France, a ordonn& des fun£railles decentes (1. Ausg. IV, 70) 
[Einzuschalten in die Anmerkung XII, 212). 


Oder: Il est temps enfin de s’effrayer sur l’etat olı nous 
avons vecu depuis quelques annedes, „et de ne plus apporter 
par nos sophismes, d’entraves aux intentions patermnelles du 
gouvernement“ (vgl. XIV, 229). 


In den ersten vier Ausgaben liest man: Quel mal y aurait- 
il si ’Egypte etait une colonie de la France; statt dessen 
heisst es 1809: Quel mal y aurait-il si l’Egypte £&tait deguis 
saint Louis une colonie de la France (XIV, 177 ff.). 

Damit ist jede Bezugnahme auf die ägyptische Expedition 
von 1798 ausgeschlossen. 


Auf die Stelle: O temps plus merveilleux encore, oü un 
Bossuet ramenait un Turenne dans le sein de l’eglise! (XI, 303) 
folgte früher ein Hymnus auf die siegreichen Heere Napoleons: 
Enfin de nos jours m&mes et sous nos propres yeux, est-ce 
des athees qui ont abaisse la cime des Pyr&n&es et des Alpes, 
effray&e le Rhin et le Danube, subjug& le Nil, fait trembler 
le Bosphore; qui ont vaincu aux champs de Fleurus et d’Ar- 
cole, aux lignes de Weissembourg et aux pieds des pyramides, 
dans les vall&ees de Pampelune, et dans les plaines de la Ba- 
viere; qui ont mis sous leur jong l’Allemagne et !’Italie, le 
Brabant et la Suisse, et les iles de la Batavie et les iles de 
la Grece, Munich et Rome, Amsterdam et Malte, Mayence et 
le Caire? Est-ce des athees qui ont gagn& plus de soixante 
batailles rangees, et pris plus de cent forteresses;, qui ont 
rendu vaine la coalition de huit grands empires, et fait trem- 
bler les souverains des Indes, derriere toutes les solitudes de 
’Asie ? 

Est-ce des athees qui ont accompli tant de prodiges, ou 
bien est-ce des paysans chretiens, de braves officiers qui 
avaient pratiqu& toute leur vie les devoirs de la religion? On 
ne voit pas que tous ces grands esprits, qui ne pouvaient 
s’abaisser jusqu’a croire en Dieu, se souciassent beaucoup 
d’aller aux combats. Qu’il eüt ete beau pourtant de voir une 
armee d’incredules, aux prises avec ces Cosaques, qni pensent 
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monter au ciel, en mourant sur le champ de bataille (t. Ausg. 
I, 269— 270). 

Ginguene hatte diese Stelle wegen ihrer Parteilichkeit, 
der verkehrten Auffassung von der Zusammensetzung der Hecre 
und von den Beweggründen der Soldaten angegriffen; jedoch 
kaum diese Kritik, sondern seine veränderte Stellung zu Na- 
poleon wird Chateaubriand zu der Beseitigung des Abschnittes 
getrieben haben. 

Als Chateaubriand 1824 nach der Entlassung durch die 
Bourbonen in das liberale Lager übergegangen war, sucht er, 
der frühere „Ultra“, die Kontinuität seiner politischen Über- 
zeugung möglichst zu betonen. 

In der Ausgabe des „Genie“ 1826 findet sich daher 
zu den Erörterungen über das Repräsentativsystem die An- 
merkung: 

Il faut se souvenir que ceci £tait Ecrit sous Buonaparte. 
L’auteur semble annoncer ici la Charte de Louis XVIII. Ses 
opinions constitutionnelles, comme on le voit, datent de loin 


(XIV, 193). 
Für seine wachsende Schätzung einer — allerdings stän- 
dischen — Vertretung hätte Chateaubriand auch darauf hin- 


weisen können, dass er 1809 nicht mehr wie 1802 schrieb: 
La seule chose venerable qu’offraient Peut-ötre nos anciens &tats- 
generaux, c’&tait ce banc de vieux Eväques etc. (1. Ausg. 
IV, 307), sondern: La chose /a Plus venerable qu’offraient nos 
anciens Etats-Generaux, &tait ce banc de vieux &v&ques etc. 
(XIV, 190). 

Abgesehen von diesen Abweichungen, die durch Chateau- 
briands veränderte Stellung zur Regierung bedingt sind, findet 
sich im „Genie du Christianisme‘ kaum ein Niederschlag seiner 
Erlebnisse in der Zeit zwischen 1802 und 1809; höchstens 
kann man eine Nachwirkung des Aufenthaltes in Italien in der 
Bemerkung erblicken, die sich erst seit 1804 in Atala findet: 
Je vous ai vus dans vos campagnes d&sol&es, pompeux ! monu- 
ments des Crassus et des C£sars, et je vous prefere encore 
ces ' tombeaux a@riens du Sauvage (A. 127). 


it 1804: memorables monuments. 
3 1804: les tombeaux. 
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II. Änderungen der Form. 


Neben den Änderungen, die den Inhalt des „Genie du 
Christianisme‘‘ betreffen, stehen die rein formalen. Welche 
Sorgfalt Chateaubriand gerade auf seinen Stil verwandte, geht 
aus den Vorreden zu seinen Werken hervor. Zur 2. Ausgabe 
des ‚Genie‘ heisst es: 

Le style a ete retouche avec l’attention la plus scrupu- 
leuse; und in dem Vorworte zu „Atala‘ und ‚Rene‘ 1805 steht: 

La ı2° Edition que je publie aujourd’hui a £Ete revue 


avec le plus grand soin. . . . J’ai consult@ des amis prompts 
a me censurer; jai pese chaque phrase, examineE chaque 
mot. . . . Jajouterai que, quant au style, „Rene“ a ete revu 


avec autant de soin qu’,Atala‘“ et qu’il a resu le degre de 
“perfection que je suis capable de lui donner. 

Die stilistischen Varianten sind daher ungemein häufig; 
sie alle anführen, hiesse das Buch Seite für Seite abschreiben. 
Es können also nur charakteristische Beispiele für jede Klasse 
von Verbesserungen gegeben werden. 


a. Vorübergehende Änderungen. 


Zunächst seien einige nicht definitive Varianten erwähnt. 
Solche vorübergehende Änderungen müssen sich in der 
4. Ausgabe von „Atala‘ finden, denn Chateaubriand sagt in 
der Vorrede zur 5., dass er zuweilen den Text der drei 
ersten Ausgaben wieder hergestellt habe. Diese 4. Ausgabe 
konnte ich nicht einsehen, ‘aber auch später kommt Chateau- 
briand in ‚„Alala‘“ manchmal auf die ursprüngliche Fassung 
zurück, und im ‚Genie du Christianisme‘ verfährt er in 
gleicher Weise. 

Dieses Schwanken zeigt sich bei grammatischen Fragen. 


ı. Artikel, Pronomen. 
Es heisst: 
„Atala“, ı. Ausgabe: tenant ä la main /e calumet de paix, 
5. Ausgabe: tenant ä la main xz calumet de paix, 
in den folgenden Ausgaben wieder: 


tenant ä la main /e calumet de paix (A. 47). 
„Genie“, 1802: les feuilles ds n&nuphar, 
1803 u. 1804: les feuilles de nenuphar, 
1809 u. ı826: les feuilles ds nenuphar (XI, 207). 
1802: l’air du temps ds bonheur, 
1803 u. 1804: l’air du temps de bonheur, 
1809 u. 1826: V’air du temps da bonheur (XI, 210). 
Für das bestimmtere Pronomen entscheidet sich Chateau- 
briand an zwei Stellen: 
un des plus jolis habitants de ces retraites (XI, 221) 
[1803 u. 1804: des retraites]; 
la tristesse de ses passions (XII, 172) 
[1803 u. 1894: des passions]. 
In allen diesen Fällen ist also schliesslich der genauere 


Ausdruck vorgezogen worden. 


2. Numerus der Substantive. 


Zu dem ursprünglich gesetzten Singular kehrt Chateau- 
briand zurück in: 


les chants et les danses cessent par degre (A. 54) 
[1804: par degres]; 
les lumieres qui brillent dans /a demeure des hommes (R. 158) 
[1809: les demeures]; 
c’&lait des miserables (XIII, 150) 
[1804: c’darent des miserables]. 
Dagegen siegt an anderen Stellen der Plural: 
a. 18261802: | 
une source de meditations (XI, 29) 
[1803 u. 1804: une source de meditation]; 
des jours de dangers (XI, 217) 
|1809: des jours de danger]; 
un devouement sans dorzes (XIII, 250) 
|1804 u. 1809: un devouement sans dorne). 
b. 1826 = 1801, 5. Ausgabe von „Atala:“ 
d’enormes chauves-souris (A. 67) 
[Originalausgabe 1801 und „Genie“ 1802: d’enormes chauve- 


souris]; 


güelques debris sacres (A. 51) | 
[Originalausgabe ı801 und die Ausgaben von 1802, 1803, 
1805: guelgue debris sacre, 1804: quelgue dbbris,; „sacre“ fehlt]. 


3. Verb. 


Seit 1809 steht wieder der Konjunktiv in dem Satze: 
Or, supposons que la messe so:? une cer&monie antique 
etc. (XIII, 161) 
[1803 u. 1804: Or, supposons que la messe es? une cer&monie 
antique etc.). 
Das Reflexiv steht nach dem modalen Hilfsverb in der 
I. Ausgabe von ,„Atala‘“: 
les maux d’Atala et les miens ne pouvaient plus s’accroitre, 
vor dem Hilfsverb in der 5. Ausgabe: 
nos maux ne se pouvaient plus accroitre; 
dann kehrt Chateaubriand zu der ursprünglichen Stellung 
zurück: 
nos maux semblaient ne pouvoir plus s’accroitre (A. 66). 


4. Negationspartikel. 


„Ne‘ nach verneintem ‚„‚douter‘ ist schon 1802 wieder in den 
Text von ‚Atala‘‘ aufgenommen: 

Il ne douta point que ce »e fussent ceux du prätre et 
de la vierge (A. 135) 

[5. Ausgabe ı801: Il ne douta point que ce fussent etc.!. 

Das 1803 und 1804 unterdrückte ‚pas‘ erscheint seit 
ı809 wieder in den Sätzen: 

Nous ne savons ?as si le lecteur est frappe comme nous 
(XII, 18). 

On n’etait oblige qu’aä peindre et non Pas a re£flechir 
(XII, 29). 


5. Präposition. 


In der endgültigen Ausgabe heisst es wie in der ersten: 

La morale, la curiosit@ ..... . obligent donc de prendre 
les acteurs de la trag&die dans une condition clevee (XII, 82) 
|1803 u. 1804: obligent donc & prendre]. 


Me De EEE EEE mern m 


Il etait Z/röf & abandonner ces lieux, steht in der ı. Aus- 
gabe von „Atala‘“; in der 5. wird es ersetzt durch: 
il etait pres d’abandonner etc; 

1802 liest man wieder „pröt a“, 
dann aber dauernd „pres de“ (A. 134). 

Umgekehrt heisst es in ‚Rene‘ zunächst: 
Amelie fu? pröte a d£faillir, | 
1804: Amelie fut pres de d£faillir, 

1805: Amelie es? pröte a defaillir (vgl. R. 179). 

Hier hat wohl die Rücksicht auf den Wohlklang den 
Ausschlag gegeben, denn an anderen Stellen entscheidet sich 
Chateaubriand stets für „pres de‘ anstatt von früherem 
„prete &“, sobald er eine bevorstehende Handlung bezeichnen 
will. (Vgl. XII, ı29 XIV, 106, 132. R. 177. A. 38.) 

Bei der Wahl des Ausdrucks findet man auch manchmal ein 
gewisses Zögern. Eingefügte Wörter schwinden wieder. 
1809 und 1826 steht wie 1802: 
une for&t (XI, 256) 

[1803 u. 1804: une grande foret], 

ces accidents (XII, 169) 

[1803 u. 1804: ces deaux accidents], 

quel sujet (XIV, 55) 

[1803 u. 1804: quel vaste sujet], 

une scene plus magnifique (XII, 220) 

[1803 u. 1804: une scene dien plus magnifique], 
il est difficile (XIII, 23) 

[1803 u. 1804: il est /res difficile]. 

Der ganze Satz bekommt die ursprüngliche kürzere Form 
wieder: 

Les douleurs de nos puissances infernales .. . sont un 
avantage poetique de notre enfer sur l’enfer des anciens 
(XII, 226). | 
[1803 u. 1804: un avantage poetique gze notre enfer @ sur 
l’enfer des anciens]. 

Un roi ... ne ressent pas des angoisses plus vives que 
les miennes (R. 161) 

[1803 u. 1804: des angoisses plus vives que »’#aient les 
miennes]. 
5 
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Der einfachere Ausdruck wird vorgezogen: 
L’ange rebelle &pie les deux epdoux (XU, 59) 
[1803 u. 1804: L’ange rebelle &pie les deux nodles creatures). 
Le ministre des autels est oblige de veiller au cercue:l du 
villageois (XIL, 190) 
[1803 u. 1804: au it funebre du villageois]. 

Wenn Chateaubriand in diesen Fällen auf die erste knappe 
Fassung zurückgreift, so findet er an anderen Stellen, dass er 
zu sehr gekürzt hat, und nimmt den früheren ausführlichen 
Text wieder auf: 

C’etait presque toujours des misdrables que le prätre 
allait visiter ainsi, sur la paille 0% z/s &aient couches (XII, 150) 
[1803 u. 1804: oü etc. fehlt]. 

Mais la grande vue & saisir pour l’historien moderne, 
c’est le changement gze le christianisme a opere dans l’ordre 
social (XIII, 40) 

[1803 u. 1804: le changement opere Zar le christianisme dans 
Pordre social]. 

Bedauern kann man, dass der Verfasser die Wendung 
der 3. und 4. Ausgabe ... . ce dogme gui nous apprend etc. 
nicht beibehält, sondern den alten schwerfälligen Ausdruck 
wieder hervorsucht: 

. ce dogme par gui nous sommes enseignes que les prieres 
et les bonnes wuvres des mortels hätent la delivrance des 
aämes (XII, 238). 

Neuerungen wie 
„une foule d’excellentes tragedies‘“‘, 

„la source dont il /re sa naissance“‘, 
„le Vieillard des foudres‘“ 


mochte Chateaubriand später mehr für Verschlechterungen. 


als Verbesserungen halten, denn 1809 schreibt er wieder 
wie 1802: 
plusieurs bonnes trag&dies (vgl. XII, 6), la source dont il 
decoule (vgl. XIU, 42); in „Atala‘“ kehrt er zu der ersten 
Fassung „le Grand Esprit le sait“ zurück (A. 68). 

Den alten kräftigeren Ausdruck wählt er aufs neue in den 


Sätzen: 


I decouvre le goüt. du poison dans le mets qu’il a lui- 
meme apprete (XI, 283). 
[1803 u. 1804: Il soupyonne etc.]. 
Tout & coup sa physionomie s’attendrit. 
[1803 u. 1804: Bientöt sa physionomie s’attendrit]. 


b. Definitive Änderungen. 


In den meisten Fällen zeigt Chateaubriand eine sichere 
‘Hand bei seinen Korrekturen. Was ihm als Ziel vorschwebte, 
erfahren wir durch Marcellus, seinen Sekretär während der 
Gesandtschaftszeit in London. Er erzählt in seinen Auf- 
zeichnungen! die Unterhaltungen mit seinem Vorgesetzten; 
aus ihnen geht hervor, was Chateaubriand für die wesentlichen 
Eigenschaften eines guten Stils hält: die Einfachheit, die Klar. 
heit und Genauigkeit, die Harmonie. Nach diesen Prinzipien 
hat er auch die stilistischen Änderungen im „Genie du 
Christianisme‘‘ vorgenommen; ausserdem bemüht er sich, mög- 
lichst grosse Knappheit, gelegentlich auch stärkere Wirkung 
zu erreichen. Ä | 


ı. Streben nach Einfachheit. 


Für ‚„Atala“ und auch für „Le Genie du Christianisme“ 
hatte man Chateaubriand die Überladenheit und Unwahr- 
scheinlichkeit seiner Schilderungen zum Vorwurfe gemacht. 
Schon in der 2. Ausgabe des „Genie“ hat er, noch über die 
Forderungen der Kritik hinaus, manche Beschreibungen ge- 
dämpft, wie er in der Vorrede ausdrücklich hervorhebt, und 
in den späteren Ausgaben geht er darin noch weiter. Aus 
der Gegenüberstellung von einigen Schilderungen in der ersten 
und der späteren Fassung erkennt man, wie Chateaubriand 
sich bemüht, seine Phantasie zu zügeln. 

Er malt sich aus, wie die Natur aussähe, wenn sie nicht 
mehr von Gott regiert, sondern nur der Bewegung der Materie 


überlassen wäre: 


1802. | 1826. 
Saisie d’une etrange folie, elle Saisie comme d’une etrange folie, 
[la lune] »e marcherait gxe sur une elle marcherait d’eclipses en celipses, 


i Marcellus, Chateaubriand et son Temps, 1859. 
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ligne d’eclipses, ou se roulant d’un 
flanc sur l’autre, elle decouvrirait 
enfin cette autre face que la terre 
ne connait pas. Les etoiles seraient 
frappees du mäme vertige; ... dei, 
ils [les astres] sermdleraient morts et 
immobiles. Quelquefois zs se pres- 
seraient en groupes comme dans la 
voie lactee. I, 168. 


ou se roulant d’un flanc sur l’autre, 
elle decouvrirait enfin cette autre 
face que la terre ne connait pas. 
Les etoiles semödleraient frappees du 
mö&me vertige, ... ici ils dendraient 
immobiles; quelquefois se Pressant 
en groupes, zZs formeraient une nou- 
velle voie lactee. Xl, 195. 


Von dem Meschacebe, den die Büffel auf ihren Zügen 
durchschwimmen, heisst es 1802 nach dem Satze: „il plonge 
dans les vagues &cumantes“ etc.: 

Trouble dans tous ses roseaux, le Meschaceb& plie sous 
le poids de la migration immense, et ses bouillonnements 
tumultueux remontent, en grondant, jusqu’a sa source inconnue 


(I, 206). 


Diese Stelle fehlt seit 1809 (vgl. XI, 235). 


Von den Wanderungen der Elefanten wird berichtet: 


1802, 


Les elephants voyagent aussi en 
Asie; la terre tremble, Zes aröres se 
choquent, les eaux jaillissent sous 


leurs pas. 


Chateaubriand 
Urwalde: 


1801, 1. Ausg. 


A l’instant un vent im- 
petueux sorti du couchant. 
brouille en un vaste chaos 
des nuages avec les nuages. 
Le ciel s’ouvre coup sur 
coup, et & travers ses 
crevasses vous apercevez 
de nouveaux cieux et des 
campagnes ardentes. Za 
masse entiere des forets 
plie, eö semble vouloir ren- 
trer dans les entrailles de 
la terre, S. 86 


pas. 
I, 208. | 


schildert in 


1801, 5. Ausg. — 1802. 


Un vent impetueux sorti 
du couchant, mele en un 
vaste chaos les nuages avec 
les nuages. Le ciel s’ou- 
vre coup sur Coup, et A 
travers ses crevasses, 0% 
apergoitde nouveaux cieuxX 
et des campagnes arden- 
tes, 
forets plie. 

G. III, S. 232. 


Die Beschreibung der Gräber von 


„Atala‘ 


La masse entiere des | 


1826. 


Les elephants voyagent aussi en 
Asie; la terre tremble sous leurs 


XI, 237. 


ein Gewitter im 


1805 == 1826. 

Un vent impetueux.sorti 
du couchant, roule les nua- 
ges sur les nuages; les 
forets plient; le ciel s’ou- 
vre coup sur Coup, et A 
travers ses crevasses, 0” 
apergoslde nouveaux cieux 
et des campagnes arden- 
tes. A. 67—68. 


Saint-Denis existiert 
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in drei Fassungen; die älteste steht in dem schon erwähnten! 


Briefe an Fontanes vom 25. Oktober 1799.” 


schreibt: 


1799. 

On frisonne en voyant 
ces vastes ruines ou sont mE- 
lees egalement la grandeur 
et la petitesse, les memoires 
fameuses et les memoires 
ignordes; ou, lorsqu’on 
cherche une expression 
assez magnifique pour 
peindre ce qu’il y a de 
plus exaltö dans les tgmps, 
Vobjet ou la röflexion sub- 
sequente sollicite le mot 
le plus bas, pour expri- 
mer ce qu’il y a de plus 
vil e£ de moindre valeur 
sur la terre. O Tripas! 
on ne peut meconnaitre icı 
les sombres royaumes! Les 
ombres de ces vieilles 
voütes, gu s’abaissent 
pour se confondre avec 
les ombres de ces vieux 
tombeaux; ces inutiles 
grilles de fer, rangees 
aubour de ces cercueils, 
et qui ne peuvent defen- 
dre la mort des empres- 
sements des hommes; ce 
calme si profond ou l’on 
entend comme le sourd 
travail du ver du sepulcre 
qui se repait sur les feuil- 
les des gänerations tombees, 
et qui je dans dous ces 
cercueils les indestructi- 


ı Vgl.S.4 Anm 


1802 = 1804. 


En presence des äges, 
dont les flots £coules pen- 
dent encore dans ces pro- 
fondeurs, les esprils sont 
abattus par le poids des 
pensces qui les oppressent. 
L’äme entiere fremit en con- 
templant tant de niant et 
tant de grandeur. Lors- 
qu’on cherche une expres- 
sion assez magnifique pour 
peindre ce qu’il y a de 


[plus &eve, Pautre moitie 


de l’objet sollicite le terme 
le plus bas, pour expri- 
mer ce qu’il y a de plus 
vil. Tout annonce qu’on 
est descendu ä l’empire 
des ruines; et A je ne 
sais quelle odeur de Zows- 
siere, repandue sous ces 
arches funebres, on croi- 
rait, Zvur ainsi dire, res- 
pirer les temps passes, 
Jci les ombres des vieilles 
voütes s’abaissent, pour 
se confondre avec les om- 
bres des vieux tombeaux; 
la, des grilles de fer ex- 
tourent inulillement ces 
bieres, et ne peuveut de- 
fendre la mort des em- 
pressements des hommes. 
Ecoutez le sourd travail 
du ver du sepulcre qui 


bles reseaux de la mort; |semöle filer, dans /ows ces 


Chateaubriand 


1826. 


En presence des äges, 
dont les flots Ecoules serz- 
blent gronder encore dans 
ces profondeurs, les es- 
prits sont abattus par 
le poids des pensees qui 
les oppressent. L’äme 
entiere fremit en contem- 
plant tant de neant et 
tant de grandeur. Lors- 
qu’on cherche une expres- 
sion assez magnifique pour 
peindre ce quil y a de 
plus eleve, Pautre moitie 
de Tl’objet sollicite le 
terme le plus bas, pour 
exprimer ce qu'ily a de 
plus vil. Ze, les ombres 
des vieilles voütes s’abais- 
sent, pour se confondre 
avec les ombres des vieux 
tombeaux; Za, des grilles 
de fer erbourent inutile- 
ment ces bieres, et ne 
peuvent defendre la mort 
des empressements des 
hommes. Zeoutez le sourd 
travail du ver du sepulcre, 
qui semble jfiler, dans ces 
cercueils, indestruc- 
tibles reseaux de la mort! 
Tout annonce qu’on est 
descendu ä l’empire des 
ruines; et A je ne sais 
quelle odeur de vetust 
repandue sous ces arches 


les 


2 Vgl. Sainte-Beuve, Chateaubriand etc. I, 177 ff.;, Giraud, Chateaubriand, 


S. 138—1309. 
® 1804 fehlt „pour 


ainsi dire“. 


. 


pour ainsi dire, sentir les 


tout, Zosf annonce qu’on | cercueils, les indestructi- | funebres, on croirait, 
est descendu & l’empire | bles reseaux de la mort! four ainsi dire, respirer 


des ruines; et, & je ne IV, 79. |la Zoussiere des temps 
sais quelle odeur de z£e- i passes, 
Zustö et de poussiere Te- | XIM, 223 —224. 


pandue sous ces arches 
funebres, on croirait res- 
pirer les temps passes c/ 


siecles. 


Sainte-Beuve bemerkt dazu spöttisch: „Sentir les siecles“ 
a disparu. C’etait pourtant la pointe, le bouquet du morceau. 
Ainsi ce trait supprime, l’auteur ne sait plus comment finir.... 
Il cherche son effet sans parvenir ä le retroyver.“ 
Die Verbesserungen gegenüber der ersten Fassung schreibt 
er dem Einflusse der Pariser Freunde Chateaubriands zu. 
Andere Schilderungen enthalten eine Anhäufung von Einzel- 
zügen, die an sich wohl malerisch, doch in der Natur nur 
selten beisammen zu finden sind. Chateaubriand merkte selbst, 
dass er die Bilder, die er komponiert hatte, nicht als regel- 
mässige Erscheinungen in der wirklichen Welt hinstellen dürfe, 
wie man nach der ersten Fassung vermuten konnte, | 


Er findet am Himmel und auf der Erde Erinnerungen an 
die Sündflut: 


1802. 1826, 


Le soleil n’eut plus pour tröne Le soleil n’eut plus pour tröne 
au matin, et pour lit au soir, que au matin, et pour lit au soir, que 
l’el&ment humide, ou il s’deignit tous l’el&ment humide,. oü il sezbla s’- 
les jours, ainsi qu’au temps du de- Zeindre tous les jours ainsi qu’au 
luge. Les nuages du ciel imiterent temps du deluge, Sowvent les nuages 
des vagues amoncelees, des sables du ciel imiterent des vagues amon- 
ou des ecueils blanchissants. Sur celees, des sables ou des ecueils 
la terre, les rochers laisserent tom- blanchissants. Sur la terre, les ro- 
ber des cataractes: la lumiere trom- chers laisserent tomber des cata- 
peuse de la lune, les vapeurs blan- ractes: la lumiere de la lune, les 
ches du soir couvrirent sowvent les vapeurs blanches du soir couvrirent 
vallees des .apparencesd’une nappe quelquefois les vallees des apparen- 
d’eau. I, 158. ces d’une nappe d’eau. 

XI, 182 — 183. 


Bei der Beschreibung vom Kampfe der Krokodile Flori- 
das mit den Reisenden heisst es: 


1802. 1804. 

Les vallons, les montagnes, les Les vallons, les miontagnes, les 
forets repetent les bruits de l’hor- for&ts repetent les bruits de I’hor- 
rible me&lee. Ozelguefois un orage, rible m&lee. Zien' ne peut donner 
acconıpagne d’un Zremdlement de ter- une idee de ces scenes extraordinaires, 
re, survient au milieu du combat: dicrites par les voyageurs, et que le 
les crocodiles ripondent a la foudre lecteur est toujours tentE de prendre 


tonnerre a un autre tonnere. La terre rive assez souvent gWun Orage Aac- 
embrasee des feux de la canicule, compagne d’un de ces tremblements 
soupire; les deux mers mugissantes 
attaquent les deux rives du Nouveau- 
Monde, et les Andes, secouant leurs 
cimes foudroy&es, laissent tomber 
leurs roches et leurs glacons e&ter- 
nels, dans l’un et l’autre Oceans. 
I, 211 —212. 


de terre, s2 communs dans les re- 
gions voisines des Tropigues, survient 
au milieu du combat, la terre em- 
brasee des feux de la canicule, s’enir’ 
owvre, les deux mers sowleveös atta- 
quent les deux rives du Nouveau- 
Monde, et les Andes, secouant leurs 
cimes foudroyees, laissent tomber 
leurs roches et leurs glacons eter- 
nels, dans l’un et l’autre Oceans. 

| IL, 74— 75 


par de longs rugissements, comme un pour de vaines exagerations Il ar- 
| 
| 


ı804 versucht Chateaubriand also das Zusammentreffen 
der verschiedenen Züge einigermassen zu begründen, 1809 be- 
seitigt er die ganze Stelle, in der er wohl selbst zu viel Selt- 
sames fand (vgl. XI, 241). 

Mit dieser Art von Beschreibung, die nur aus einer Auf- 
zählung von Einzelheiten besteht, verfällt er bei aller Neuheit 
seiner Ausdrucksmittel doch in die Manier von Delille, den 
er trotz seiner Abkehr vom ı8. Jahrhundert sehr bewundert. 
Am abhängigsten von ihm zeigt sich Chateaubriand in ‚„Atala“. 
Später, als er seine eigene neue Kunst virtuos handhabte, ver- 
bessert er manche der allzu detaillierten Schilderungen. Chactas 
glaubt am Grabe Atalas den Geist der Geliebten und des Ein- 
sieders zu sehen: 

La premiere [ombre] etait ve&tue de blanc, mais elle avait 
l’air melancolique; la seconde, trainant une longue robe, se 
promenait un livre & la main; elle paraissait tout occup&e de 
quelque service & rendre ou de quelques larmes ä essüyer. 
Quand on approchait de ces fantömes, ils s’enfoncaient dans 
le foret, et s’evanouissaient entre les arbres (A., 1. Ausg., 
S. 204). 


Chateaubriand tut gut daran, noch im gleichen Jahre diese 
‚ Ausführung zu beseitigen (vgl. A. 134); die Beschreibung des 
Missionars zumal war geschmacklos und musste die Spott- 
lustigen reizen. | 

Der Brauch der Wilden, die Toten auf die Äste der Bäume 
zu legen, begeistert Chateaubriand zu dem Ausrufe: Arbre 
americain qui portant des corps dans tes rameaux, les &loignes 
du sejour des hommes, en les rapprochant de celui de Dieu, 
je me suis arrete en extase sous ton ombre. Dans ta sublime 
allegorie, tu me montrais l’arbre de la vertu; ses racines crois- 
sent dans la poussiere de ce monde; sa cime- se perd dans 
les etoiles du firmament, et ses rameaux sont les seuls Eche- 
lons par oü l’homme voyageur sur ce globe, puisse monter 
de la terre au ciel. 

Darauf malt er die Bestattung im einzelnen aus: Or, la 
mere ayant mis son enfant sur l’arbre, arracha une boucle de 
ses cheveux, et la suspendit au feuillage, tandis que le souffle 
de l’aurore balangait dans son dernier sommeil, celui qu’une 
main maternelle avait tant de fois endormi & la mäme heure 
dans un berceau de mousse (A., ı. Ausg., $S. 192— 193). 

Dieser ganze Passus findet sich noch 1802 im „Genie du 
Christianisme‘“, dann streicht ihn Chateaubriand (vgl. A. 127), 
denn abgesehen von der Schilderung und Allegorie im Stile 
der alten Schule stand dieses Lob des indischen Totenkults 
in schroffem Widerspruche zu Bemerkungen im ‚Genie‘ wie ‚ces 
Indiens sont d’absurdes barbares, qui voient l’äme d’un en- 
fant dans une colombe, ou dans une touffe de sensitive‘‘ etc. 
(XI, 292 ff.). 

Chateaubriand löst sich auch sonst mehr von seiner früheren 
sentimentalen Auffassung der Wilden, „die er sonderbarerweise 
ungestraft gesehen hatte.“! Es heisst nicht mehr: Le jeune 
comple regardait l’enfant et souriait; c’etait comme des pleurs 
(vgl. A. 129), 
oder von Chactas, der die Gebeine Atalas und des Einsiedlers 
findet: Il les öta de terre avec respect, et en versant beau- 
coup de larmes (vgl. A. 135). 


I Vinet in den „Etudes sur la litterature fr. au XIXe siecle“. 


Aus dem Kapitel, das die Mission in Paraguay schildert, _ 
schwindet 1809 nach: „plusieurs . . . suivaient ä la nage la 
nacelle enchantde“ der Satz: La lune, en r&pandant sa lumiere 
mysterieuse sur ces scenes extraordinaires, achevait d’attendrir 
les coeurs [des sauvages] (vgl. XIV, 36). 

Das wichtigste Stilmittel Chateaubriands ist der Vergleich, 
der ihm in ausserordentlichem Masse zu Gebote steht. Er 
treibt damit für den jetzigen Geschmack Missbrauch, wenn er 
auch in den späteren Fassungen seiner Werke das Allzuviel 
etwas beschränkt. 

In der Originalausgabe von ‚Atala‘ heisst es: Ses larmes 
. firent le bruit des grandes eaux, en tombant dans la fontaine 
(vgl. A. 36/37.). 

Atala sagt zu Chactas: ‚‚Il faut bien que je vous suive, puis- 
que vous ne voulez pas fuir sans moi. Vous ötes une vigne 
d’esperance“ (vgl. A. 56). 

Im „Genie du Christianisme“ finden sich ursprünglich fol- 
gende Vergleiche: L’Hebreu ... n’a rien moins devant les yeux 
que la creation successive de l’univers, wagnifigue symbole de 
la formation graduelle de la societE (1. Ausg. I, 106. Vgl. 
XI, 127). 

„Le chant est fils des pridres, et les prieres sont les com- 
pagnes de la religion“ (1. Ausg. III, 5. Vgl. XII, 298; ein- 
zuschalten nach dem Satze: „Lä s’est forme€ un peuple“ etc.). 

„En ce moment la nature, avec les obscures colonnades 
de ses for&ts, son döme Eclair&E des dernitres splendeurs du 
jour, ressemble & un temble antique, dont le sanctuaire est 
voilE d’une nuit sainte, tandis que sa coupole, arrondie au- 
dessus des nuages, &tincelle des feux de la lumiere“ (1. Ausg. 
I, ı80. Vgl. XI, 209 die Einleitung zu dem Gesange der 
Nachtigall). 

Tout s’y ressentait de la mollesse de la vie, et un jour 
plein de calme, et une nuit pleine de silence; Ja douteuse 
obscuritE des bois y ressemblait a celle de l’äme d’une vierge, 
ou les passions portent pour la premiere fois une tendre lumiöre 
(1. Ausg. IV, 64—65. Vgl. XIII, 207). | 

Von den Bewohnern dieser Wälder wird berichtet: Sous 
ces ombrages ignords, la nature avait plac€E un peuple beau 


comme le ciel qui l’avait vu naitre, voluplueux comme les 
sources qui murmuraient dans ces solitudes und gleich darauf: 
marcher avec des chapaux et des manteaux de feuillages, e/ 
pour ainsi dire vetus de brises et de Parfums, c’Etait toute 
l’existence des tranquilles Sauvages d’Otaiti; .... en errant 
ä travers les bois, ils trouvaient, comme les oiseaux pres de 
leurs nids, le lait et le pain suspendus aux branches des 
arbres (1. Ausg. IV, 64—65. Vgl. XIII, 207). 

Alle die besonders hervorgehobenen Stellen sind später 
beseitigt. 

Die Bewegungen der Schlange werden in einem Bruch- 
stücke des „Genie“, das im ‚Mercure de France“, 1°’ vende- 
miaire an X'!, erschien, mit dem Tanze Ariadnes, mit den 
Windungen des Labyrinths verglichen, das zweite Bild findet 
man auch noch in der Ausgabe 1802, dann fällt es (vgl. XI, 139). 

Mit Wendungen wie „Les buissons de /eurs cachaient 
parmi leurs boutons des rosssignols‘“ oder „Tous les arbres, 
au defaut de leurs feuilles, talent lesperance de leurs fruits; 
la nature entiere esl un bouguet de fleurs‘‘ nähert sich Chateau- 
briand bedenklich der süsslichen Art seiner Vorgänger; er 
mildert den Überschwang aber 1809, und wir lesen nur noch: 
les buissons cachaient des rossignols (XI, 185); 
les arbres sont couverts de leurs fleurs (XIII, 174). 

Wie sich Chateaubriand allmählich von der Manier des 
„style noble“ frei macht, dadurch dass er an die Stelle der 
Periphrase oder der geschraubten Wendung das einfache Wort 
setzt, mag eine Reihe von Ausdrücken zeigen, die einander in 
der ersten und in der endgültigen Fassung entsprechen: 


la fille du belliqueux Simaghan. Atala. A. 36. 
la gardienne de I’'homme, la vestale la fille, la jeune fill. A. 35. 118. 
le guerrier des arme&es celestes. das Personalpronomen. A, 132. 
le dernier rejeton d’une famille Conradin. -XIII, 40. 
d’empereurs. 

’urne flottante des feux. l’encensoir. XIII, 169. 

la fleur de la tombe le cercueil. XIII, 188. 

le lit funebre le tombeau. XIII, 182. 


I Vgl. Giraud, Chateaubriand S. 164. 
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la plus tendre jeunesse. 
la pompe rustique. 
la jeunesse de mon sein. 
les orages du coeur. 
l’hymen. 
les pleurs. 
les entraves. 
le baume. 
les colombes. 
les roses. 
le bocage 
le berceau [de l’oiseau]. 
l’aurore. 


l’astre du jour. 
une gorge de vallee 
l'onde. 


antique 
l’ancien. 


enfoncer le poignard dans le sein. 
rompre une corde. 
tourner ses pas vers. 
surprendre qn. 
demeurer. 
decevoir. 
soupirer un chef-d’ouvre. 
tourmente des vents. 
mesurer la solitude, 
retracer 
contempler. 
vouer A la guerison. 
sentir la parole se perdre sur sa 
langue. 
exposer les cenotaphes, 
croiser la trame du caur de I’homme. 


sortir des flancs de la tempete. 


l'enfance. R 164 

la fete.e XIII, 172. 

l’ardeur de ma jeunesse. A. 90. 
les troubles du c&ur. A. 106. 
le mariage, A. 106. 

les larmes. XI, 251. 

les chaines. A. 55. 

Yodeur. XII, 212. 

les oiseaux. XI, 167 

les fleurs. XI, 185 

le bois. A. 83. 

le nid. A. 128. 

le soleil. A. 117. 

le matin. A.117. 

le jour. A.44. 

l’entree d’une vallee. A. 82. 
A 22. 77. 118. 123. 130. 
"XL 240; XII, 148, 
le courant d’eau. XI, 215 

le fleuve. A. 29 

A. 31. 67. R. 190. 

A. 88. 


l’eau. 


vieux. 
le veillard. 


detruire les esperances. A. 37. 
couper une corde. A. 55. 

se rendre. A. 57. 

cherches qn. A.41. 

rester. A. 37. 

tromper. A. 123. 

composer un chef-d’@uvre. XII, 10. 
battu des vents. XI, 268. 


parcourir la solitude. XIV, 4. 

peindre. XIV, 60 

regarder. XIII, 278. 

guerir. X1V, 142. 

se taire. R. 153. 

ensevelir. XIII, 200. 

animer le ca&ur de I’homme. 
XI, 127. 


etre apporte par la tempiete. 


XII, 120. 


Andrerseits mässigt sich Chateaubriand in seinen Neue- 
rungen. Sein Bestreben, etwas anderes als das 18. Jahrhundert 
zu bringen, hatte ihn zu den seltsamsten Ausdrücken verleitet. 


Man hört in der ı. Ausgabe des „Genie du Christianisme‘“ von 

Dieu ‚„zonlant les cometes“‘ (vgl. XII, 187 den Satz: Le Dieu 
qui regit les mondes etc.), 

von Moise „fecondant les rochers‘“ (vgl. XII, 2 52), 

von einem Epos ‚‚guz doit ötre comme toute chenue de vieullesse‘“ 

(vgl. XI, 10). 

Ein Büffel heisst „der brüllende Gott des Flusses“ (vgl. A. 21), 
oder der „Patriarch“ der Herden (vgl. XI, 235), 
Chateaubriand spricht sogar von l’,‚amante‘‘ des poissons (vgl. 

XI, 207, Schlusssatz). 

-Ganz sonderbare Bemerkungen macht er über die Seele. 
Er kennt eine ‚„taumelnde‘ Seele: La religion tient en r&serve 
un appui „pour cette äme gu chancelle“ (vgl. XI, 71). 

Die materielle Geometrie „blendet die Augen dieser Seele“ 
(vgl. XII, 343), 
und das Christentum allein kennt ‚die Abstraktionen oder die 

mathematischen Regeln für ihre Bewegungen‘ (einzuschalten 

XI, ıı2 nach dem Satze: Les passions vertueuses sont un 

compos€e d’amour), 
wenn auch schon Virgil als „Geograph des Herzens‘ gerühmt 

wird (vgl. XII, 217). 

- Solche Verirrungen verschwinden in den späteren Aus- 
gaben, ebenso die unhaltbaren und geschmacklosen Behaup- 
tungen: Les plaies de l’äme, commes les blessures du corps, 
laissent leur empreinte sur ce quelles touchent (einzuschalten 
XI, 272 nach: ‚,„oü veilla notre infortune‘“‘). 

Quant ä la beaut€ du corps, la pudeur est regardee com- 
me si necessaire, que ceux qui n’en ont pas les roses, en em-- 
pruntent du moins le fard (einzuschalten XI, 86 nach: „L’äme 
est la plus belle partie de nous-m&mes‘“‘). 

Chateaubriand meidet auch früher gebrauchte Ausdrücke, 
die zu sehr an Fachwissenschaft erinnerten und in der Dar- 
stellung deshalb störend wirkten. Für ‚„Aomologue‘“ tritt „sem- 
blable‘“‘ ein (XI, 69); 
für ‚Ze zodiaque et lEcliplique‘‘ ‚la route du sole“ (XI, 231); 
für ‚„metamorphose“‘ ‚„changement‘“ (R. 155); 
für „affinite‘‘ „rapport“‘ (XI, 31); 
für „neophytes“‘ ‚„‚enfants“ (A. 74). 


mid 


Statt ‚economie des choses‘“ setzt Chateaubriand das ein- 
fachere ‚fonds des choses“ (XIV, 224); 
statt ‚„‚zustrument de felicit&“ ‚‚moyen de felicite‘“ (XIV, 227); 
statt „form& des meme ingredients“ ‚‚form& comme‘ (XII, 286). 

— „Chaos“ und ‚fantömes‘‘ werden durch ‚„ombdres‘‘ er- 

setzt (XI, 245 und XII, ıı), „sowrdre“, das in der Be- 

deutung ‚keimen‘“ ungebräuchlich ist, durch ‚‚germer“ 

(XII, 174). 

Für das seltene ‚„‚computer‘‘ steht „calculer“‘ (XI, 156), für 
„compulation‘‘ einmal ‚calcul“ (XI, 101), ein andermal ‚cArono- 
logie“ (XI, 177). 

Nur XI, 156 ist es beibehalten in dem Satze: 

„On compute encore par les &res julienne, gregorienne, 
iberienne, et actienne“ ; denn hier handelt es sich um das Zählen 
nach bestimmten Systemen, und der Spezialausdruck ist an- 
gebracht. -- 

Grössere Einfachheit sucht Chateaubriand auch mit rein 
syntaktischen Mitteln zu erzielen. 

a) Der Singular ersetzt den Plural majestatis, den Chateau- 
briand zuerst in sehr ausgiebiger und kühner Weise 
angewandt hatte. In der ersten Fassung finden sich: 

les grandeurs (vgl. XI, 162). | 
les &vidences de Dieu (vgl. XI, 278). 
les ignorances (vgl. XIV, 5). 

les enchantements (vgl. XIV, 199). 
‘les g&emissements (vgl. XI, 257). 

les bruissements (vgl. R. 184). 

les pieds des autels (vgl. XIII, 136). 

les pieds des Cordilleres (vgl. XIV, 31). 
les pourpres de l’aurore (vgl. XII, 205). 
les soleils (vgl. XIU, 174). 

les horizons (vgl. XII, 116). 

les bruyeres (vgl. XII, 121). 

les deserts (vgl. XI, 224. 237. R. 157). 
les foröts (vgl. A. 44). 

les sommets (vgl. XII, ıı). 

les fleuves (vgl. A. 77). 

les solstices de Yhiver (vgl. XI, 231). 
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b) Für einen früheren Superlativ tritt der Positiv ein: 
Une grande preuve de sa celeste origine, c’est qu’elle 
souffre l’examen etc. (XI, 22). | 
cette bonte divine qui donne industrie au faible, et la 
prevoyance & l’insouciant etc. (XI, 214). 2 
ce que les deaux genies de la Grece ont trouv& etc. (XI, 314). 
nos romans charges d’incidents (XII, 49). 
une simplicit€ Zouchante (XI, 63). 
des choses extraordinaires (XII, 98). 
un drame pathetigue (XII, 300). 
un des deaux &crivains (XIII, 5). 
de grands vices et de grandes vertus (XI, 26) u. a. m. 
| 
| 


c) Das Demonstrativpronomen wird durch den bestimmten 
Artikel ersetzt: 
Ja malediction prononc&e contre Ev& (XI, 210). 
le cheval, compagnon de ses courses (XI, 268). 
/!e sommeil qui vient par degr&s (XII, 48). 
les cygnes de l’Eurotas consacres aux Muses (XII, 96). 
/a priere ... qui envoie l’esprit du naufrag&E au Dieu des 
orages (XII, 201). | 
les ombres qui renaissent ä la vie (XII, 237). 
da simplicit&€ et /a magnificence particulieres au cur de 

’homme (XII, 21). 

!e heros de la Gr&ce partant pour la conqu£te (XIII, 220). 

la couronne de martyre qui les rendait interessants (XIII, 
244). 

les iles de Naxos et de Salamine, d’oü partaient ces bril- 
lantes theories (XIV, 14). ‚ 

!ideal objet d’une flamme future (R. 158). 

les traits morts et effac&s de l’homme n& sans passions 

(A. 75). 

In allen diesen Fällen war «las hinweisende Fürwort um 
so überflüssiger, als die Substantive durch Zusätze schon hin- 
reichend bestimmt waren. 

d) Einfacher ist auch: „a verite‘ statt „toute verite“ (XII, 

102). 
„le profane‘“ statt „Zonf profane‘“ (XII, 110), 


„la paix, /a subordination, /a decence“ statt ‚Zoufe paix, 

foute subordination, fow/e decence“ (XIII, 265). 

Fast auf jeder Seite lässt Chateaubriand das verstärkende 
„tout“ in Einzahl und Mehrzahl fort und begnügt sich mit dem 
Artikel. 

e) Der unbestimmte Artikel wird durch den bestimmten 
verdrängt, und der Ausdruck gewinnt an Schlichtheit: 
Dans les deserts de /a creation nouvelle, les pre- 
miers humains voyaient se jouer autour d’eux leurs 
familles et leurs troupeaux (XI, 169 — 170). 

Ces hommes} ... contemplaient /e soleil couchant sur 


les flots (XI, 256) u. a. 

Ä) Seinerseits ist der unbestimmte Artikel anspruchsloser 
als „mille“, ‚„quelque‘ in der ersten Ausgabe. In den 
späteren Fassungen heisst.es daher: attaquer d'une 
maniere indirecte (XI, ı9) [1802: zzlle manieres in- 
directes]; 

se montrer sous z» jour nouveau (XIII, 7) [1802 = 1804: 
mille jours nouveaux]; 

des tuyaux d’olı s’echappent des plaintes (XII, ı22) [1802 
= 1804: mille plaintes]; 

une epoque (XII, 242) [1802: guelgue grande epoque]; 

un vieux pasteur (XII, 172) [1802 = 1804: guelgue vieux 
pasteur]; 

un Etranger (XIll, 127) [1802: guelgue pauvre Etranger]); 

zuın &cueil (XII, 241) [1802 gzelgue Ecueil]; bei dem letzten 

Beispiele mag auch die Rücksicht auf den Wohlklang 

mitgewirkt haben. | 


g) Bei der Erwähnung berühmter Männer wird nicht mehr 
andauernd ‚‚un‘‘ Bossuet, ‚‚des‘‘ Bossuet etc. gesagt, 
sondern einfach der Name genannt. [XI, 2ı. 72. 116. 
152. 167. 172. 174. 302. XII, ı1. 178. 180. 198. 
199. 200. 305. 344. 346. 362. XII, ı4. 15. 30. 89. 
96. 101. 138. 207. 262. XIV, ı3. 30. 108. 146. 149. 
177.) | 

h) Das Präsens des Indikativs tritt für andere Zeitformen 


ein: 


1802. 1826. 

C’est encore lui [le Christianis- C'est encore lui qui... a vu le 
me] qui... a vu le premier que premier que l’homme ne eu? avoir 
’homme ne Zowvait avoir qu’une qu’une Epouse, et qu’il doi la gar- 
epouse, et qu’il devait la garder jus- der jusqu’a la mort. xl, 9, 
qu’a la mort. I, 78. 

II n’y avait dans les temps mo- Iin’y a dans les temps modernes 
dernes que deux beaux sujets de que deux beaux sujets de po&me 
poeme Epique. . 1, 6. Epique. XII, 8, 

Un chartreux vous montrait le Un chartreux vous montrait le 
laurier qui crosssait sur la tombe de laurier qui croi£ sur la tombe de 
Virgile, IV, 277. Virgile, XIV, 1585. 

La douceur, Za soumission, /’ame- Douceur, soumission, amenite, 
nite, Za tendresse /#ren? une partie tendresse, son? une partie des char- 
des charmes que le Createur prodi- mes que le Cr&ateur prodigua A notre 
gua A notre premiere mere. premiere me£re. XI, 304. 

I, 271. 

Cependant dans les peintures dou- Cependant dans les pleintures dou- 
ces et tendres, Virgile @ refrouve son ces et tendres, Virgile reirouve son 
genie. II, 97. genie. XII, 93. 

C'est ainsi que les mechants sont C’est ainsi que les mechants sont 
renies par ces caurs steriles, par renies par ces caurs steriles, par 
ces tas de pierres, sur lesquels.... ces tas de pierres, sur lesquels .. 
ils avaient jet follement leurs ra- ils jettent follement leurs racines. 
cines. II, 324. XII, 280. 

Nous trouvons une seconde sorte Nous trouvons une seconde sorte 
d’origines que nous appellerons „lo- d’origines que nous afpelons „lo- 
cales“. IV, 108. cales“, XII, 254. 

Mais d’ailleurs es? d dien vrai que Mais d’ailleurs or Deut soutenir 
V’enfant »’ait das au moins l’instinct que !enfant = ds moins linstinct 
de son Createur? Nous Zourrions en de son Createur. Nous en Jrenons 
PDrendre 3 temoin ses petites .reve- a temoins ses petites r&veries etc. 


ries etc. I, 265. XI, 298 


Besonders in längeren Schilderungen und Erzählungen 
wird das historische Präsens, das die Darstellung mehr belebt, 
konsequenter durchgeführt. Ein Passus, der Jesu Wirksam- 
keit beschreibt, ist ganz im Präsens gehalten, bis plötzlich 
der Satz folgt: 


Quand il demanda de eau & la femme de Samarie, il 
lui Pergnit sa doctrine etc.; schon 1803 aber wird das Tempus 
dem der vorhergehenden Sätze angeglichen (vgl. XII, 233). 
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Von dem Ritterorden von Calatrava wird in der Ausgabe 
von 1802 erzählt: 

Vers lan 1147, Alphonse-le-Batailleur, roi de Castille, 
enlöve aux Maures la place de Calatrave en Andalousie. Huit 
ans apres, les Maures se Preparent ä la reprendre sur don 
Sanche, successeur d’Alphonse. Don Sanche, effray& de ce 
dessein, fait publier qu’il donne la place d quiconque veut 
la defendre. Personne n’ose se presenter, hors un benedictin 
de l’ordre de Citeaux, dom Didace Vilasqu&s, et Raymond 
son abbe. Ils se jeferent dans Calatrave avec les paysans et 
les familles qui dependaient de leur monastere de Fitero: ils 
firent prendre les armes aux freres convers, et fortifiörent 
la ville menacede. Les Maures, €tant informes de ces prepara- 
tifs, renoncerent A leur entreprise: la place demeura & l’abbe 
Raymond, et les freres convers se changerent en chevaliers 
du nom de Calatrava (ı. Ausg. IV, 217—218). 

In den folgenden Ausgaben ist das Präsens überall ein- 
gehalten (vgl. XIV, 92—93). 

In „Atala“ heisst es 1801 und 1802: 

Le guerrier bondit de joie ä cette parole de la fille du 
chef, et s’&angant du sommet de la colline, z/ allongea ses 
pas dans la plaine; 1805: z/ s’dance du sommet de la colline 
et allonge ses pas dans la plaine (vgl. A. 35). 

Schon seit der 5. Auflage (1801) liest man: 

On me conduit au lieu des deliberations statt: on me 
condnisit (vgl. A. 47). 

Dagegen erst seit 1804: 

Un profond silence regne un moment parmi les trois 
personnages de cette scene de douleur. Le Solitaire le 
rompt \e premier (vgl. A. 90). = 

In „Rene“ ist diese Änderung besonders häufig: 


1805= 1826. 


1802, 
Enfin un matin, l’'heure A laquelle 


| 

Enfin, un matin, l’heure ä laquelle | 
nous dejeunions ensemble etant pas- nous dejeunions ensemble £Etant pas- 
“see, je monlai | son appartement; | see, je ‚zonte K son appartement; 
je /rapfai, on ne me repondit point; | je /rappe; on ne me rödond point, 
j'entr’ owvris la porte, il n’y avait | jentr’ ouvre la porte, il n’y avait 
personne dans la chambre, |’aper- | personne dans la chambre. J’aper- 
gus sur la cheminee un paquet A | goss sur la .cheminee un paquet A 
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mon adresse. Je le saisis en trem- 
blant, je l’owvris, et je Zus cette let- 
tre que y’as conservee etc. 

G. II, 192. 


Au bruit de mes pas chancelants 
dans le sanctuaire, Amelie /«# prete 
a defaillir. On me place h cöte du 
pretre, pour lui presenter les ci- 
seaux. En ce moment, je seziis re- 
naitre ınes transports; ma fureur al- 
lait eclater, quand Amelie, rappe- 
lant son courage, me /axga un re- 
gard oü il y avaif tant de reproche 
et de douleur que j'en us atterre. 

G. II, 202. 


Vers minuit, tandis que je m’oc- 
eupais de ce triste soin, et que je 
mouillais mon papier de mes lar- 
mes, tout-A-coup le bruit des vents 
vient frapper mon oreille. 

G.II, 210. 


mon adresse. Je le saisis en tfem- 
blant, je l’owvre, et je Zis cette let- 
tre, que je conserve etc. R. 169. 


Au bruit de mes pas chancelants 
dans le sanctuaire, Amelie es? prete 
a defaillir. On me place A cöte du 
pretre, pour lui presenter les ci- 
seaux. En ce moment. je sezs renai- 
tre mes transports; ma fureur v4 
eclater, quand Amelie, rappelant son 
courage, me Jaxce un regard oü il 
ya tant de reproche et de douleur 
que j’en swis atterre. R 179. 


Vers minuit, tandis que je m’ec- 
cupe de ce soin, et que je mozülle 
mon papier de mes larmes, le bruit 
des vents vient frapper mon oreille. 

R. 186. 


Nur einmal tritt auch der umgekehrte Fall ein: 


. 1802. 


A l’offertoire, le pretre se depowslle 
de ses ornements, ne cozserve qu’une 
tunique de lin, orte en chaire, et 
dans un discours simple et pathe- 
tique, peint. le bonheur de da vie 
religieuse, les tribulations du monde, 
et la paix de la vierge qui se con- 
sacre au seigneur. G. 11, 202. 


1805 1826. 


A l’offertoire, le pretre se apouilla 
de ses ornements, ne conserva qu’une 


- tunique de lin, »zo»fa en chaire, et 


dans un discours simple et pathe- 
tique, Zeignit le bonheur de la vierge 
qui se consacre au Seigneur. 

R. 178. 


ich keinen Grund finden 


Für diese Änderung habe 
können. — | | 

i) Der Hauptsaiz tritt an die Stelle des Nebensatzes; 
dadurch werden die allzu langen Perioden unterbrochen, das 
Gefüge wird übersichtlicher, und zugleich werden die ‚qui‘ 
und ‚que‘ vermieden, die Chateaubriand, grade so wie später 
Flaubert, die Klippen der französischen Sprache nennt 


Es heisst: 


1802. 
Ss vous etudiez le discours de 
Priam, vous verrez que le sesond 


| 
| 


1826. 
Etudiez le discours de Priam: 
vous verrez que le second mot 


mot prononce par l’infortune mo- 
narque est celui de pere. II, 69. 


A quelle science revient-on sans 
cesse, si ce n’est a celle qui laisse 
toujours quelque chose A deviner etc. 
l, 15. 


[2 


En resumant ce que nous avons 
dit sur la Communion, nous Zrou- 
vons qu’elle... rappelle la sublime 
et touchante histoire du Fils de 
Thomme, et gue s’unissant au 
souvenir de la Päque et de la pre- 
miere alliance, elle va se perdre dans 
la nuit des temps; gzelle tient aux 
idees premieres sur la nature de 
’homme religieux et politique, et 
exprime l’antique &galite du genre 
humain, enfin, gu’elle ren ferme ?’his- 
toire mystique de la famille d’ Adam, 
sa chute, ses fins, son retablissement 
et sa reunion avec Dieu. I, 52.. 


Telles femmes, pendant la revo- 
lution, ont donne des preuves mul- 
tiplides d’heroisme, de qui la vertu 
est venue depuis &chouer contre v2 
bouquet de fleurs, une fäte ou une 
mode nowvelle. IL, ı5. 


Je fus frappe du silence gui re- 
gnail en ces lieux, ef que ne Irou- 
blaient point les Plaintes du vent 
qui gemissait autour du marbre 
tragique. II, 173. 


Un vieillard avec ses souvenirs 
ressemble au ch£ene decrepit de nos 
bois, gu#3 ne se Zare plus de son 
: propre feuillage, mais gu couvre 
quelquefois sa nudite des plantes 
etrangeres qui ont vegete sur ses 
antiques Tameaux. Il, 179. 


Je parcourus les appartements so- 
nores oü !’on n’entendait que le bruit 
de mes pas, ef qui n’etaient &claires 
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prononc€ par l’infortune monarque 
est celui de pere. - Xl11, 63. 


A quelle science revient-on sans 
cesse? A celle qui laisse toujours 


quelque chose A deviner etc. 
XI, 28, 


En resumant ce que nous avons 
dit sur la Communion, nous voyors 
qu’elle ... rappelle la sublime et 
touchante hissoire du Fils de l’'hom- 
me. ÜUnie au souvenir de la Päque 
et de la premiere alliance, /a Com- 
munion va se perdre dans la nuit 
des temps; elle tient aux idees pre- 
mieres sur la nature de I’homme 
religieux et politique, et exprime 
l’antique egalite du genre humain; 
enfin, elle Zerpötue la mimoire de 
notre chute Primitive, de notre re- 
tablissement et de zofre reunion avec 
Dieu. xl, 70, 


Telles femmes, pendant la revo-' 
lution, ont donne des preuves mul- 
tiplides d’heroisme; e? leur vertu 
est venue depuis echouer contre #7 
bal, une Parure, une fete. 

XI, 15—16. 


Je fus frappe du silence de ces 
lieux; Ze vent ses gemissait autour 
du marbre tragique. . R. 150. 


Un vieillard avec ses souvenirs 
ressemble au ch&ne decrepit de nos 
bois: ce chöne ne se decore plus 
de son propre feuillage, mais & 
quelquefois sa nudite des 
etrangeres qui ont vegete 
antiques rameaux. 

R. 155. 


couvre 
plantes 
sur ses 


Je parcourus les appartements so- 
nores oü l’on n’entendait que le bruit 
de mes pas. Les chamdres Etaient 

6* 


que par la faible lumiere qui pene- 
trait entre les volets fermes. 
II, 199. 


1801. 

C’est une de nos grandes miseres 
que nous ne sommes pas me&me ca- 
pables d’etre longtemps malheureux. 

1. Ausg.; 181. 


ll etait /röt a abandonner ces 
lieux, lorsque la biche de la grotte 
se mit a bondir devant lui ea des- 
cendre vers la croix de la mission, 
au pied de laquelle elle s’arreta. 

ı. Ausg, 206. 


Auch die mit 


dem Partizip konstruierten 


a peine eclairees par la faible lu 
miere qui penetrait entre les volets 
fermes. R. 176. 


1826. 

C’est une de nos grandes miseres: 
nous ne sommes pas m&me capables 
d’etre longtemps malheureux. 

A. 121. 


ll etait fres d’abandonner ces 
lieux, lorsque la biche de la grotte 
se mit a bondir devant lui. Elle 
s’arreta au Pied de la croix de.la 


MISSION. A. 134. 


verkürzten 


Nebensätze werden an verschiedenen Stellen durch Haupftsätze 


verdrängt: 


1802. 
Le Tres-Haut s’&ant laissee flechir, 
accorde le salut final de !'homme. 
II, 21. 


Enpfn, le christianisme »’eozlevant 
rien au poete des caractäres naturels, 
tels que pouvait les representer l’anti- 
quite, et lui ofrant de plus son in- 
fiuence dans ces me&mes caract£eres, 
augmente necessairement la puis- 
sance etc. II, 90. 


La tour ou les deux tours hau- 
taines, plantees A l’entree de l’edi- 
fice, ea surmontant les ormes et les 
ifs du cimetiere, font un effet mer- 
veilleux dans le ciel. Ill, 27. 


Ce dialogue est un veritable 
_poe&me Iyrique entre le prötre et le 
catechumene: le premier. plein de 
jours et d’experience, gemissant sur. 
la misere de l’homme, pour lequel 
il va offrir le sacrifice; le second, 
rempli d’espoir et de jeunesse, cAan- 
Zant la victime par qui il sera ra- 
chete. 1V,. 27. 


1826. 
Le Tres-Haut se Zassse flechir, ez 
accorde le salut final de l’homme. 
XIl, 2ı. 


En un mot le christianisme z’en- 
eve rien au poete des caracteres 
naturels, tels que pouvait les repre- 
senter l'antiquite, et Z lui ofre de 
plus son influence sur ces ın&mes 
caracteres. J/ augmente done neces- 
sairement la puissance etc. XII, 85. 


Les deux tours hautaines, plan- 
tees ä l’entree de l’edifice, surmen- 
tent les ormes et les ifs du cime- 
tiere, e£ font un effet pittoresque 
sur lazur du ciel. XII, 325—326. 


Ce dialogue est un veritable 


poeme Iyrique entre le pretre et le 


catechumene: le premier, plein de 
jours et d’experience, gemit sur la 
misere de l’'homme, pour lequel il 
va offrir le sacrifice; le second, 
rempli d’espoir et de jeunesse, charste 
la victime par qui il sera rachete. 
XII, 162. 


Lds cloches du bameau s’eant Les cloches du hameau se ont 
fait entendre, les, villageois quittent entendre, les villageois quittent leurs 
a Yinstant leurs travaux IV, 36. | travaux. XIIL, 172. 


k) Die rhetorische Frage, von der Chateaubriand zuerst 
allzu häufig Gebrauch macht, wird in den späteren Ausgaben 
in 41 Fällen unterdrückt, von denen allein 2ı auf das erste 
Buch kommen, das in seiner ursprünglichen Gestalt stilistisch 
überhaupt die meisten Mängel aufweist. Fünfmal fällt die 
Frage ohne Ersatz, besonders an Stellen, bei denen die 
Häufung der rhetorischen Mittel zu auffallend war. Es heisst: 


1802. 1826. 

Mais tandis que cet esprit de Tandis que cet esprit de perte 
perte devorait interieurement la devore interieurement la France, 
France, d’os lui venail cet esprit un esprit de salut la defend au 
de salut qui la defendast au dehors? dehors. 

Und gleich darauf: 

Qui pourrait chercher une telle Une telle combinaison de choses 
combinaison de choses dans les n’a point de principe naturel dans 
evenements humains? comment voyait- les evenements humains. 
un au möme pays tant de folie et de XIII, 22 
sagesse? III, 79. | 


Ebenso fällt der Passus, der auf ‚‚ce sont ceux des in- 
fortunes“ folgte nnd lautete: 

Oü fixerons-nous notre vue troubl&e par les majestueux 
objets qui s’elevent devant nous? Sera-ce la Trinit€ profonde, 
la mysterieuse incarnation ou le divin sacrifice d’amour, devant 
qui nous abaisserons notre n&ant? (1. Ausg. I, ı8); [Vgl. 
XI, 32]. | 

An den übrigen Stellen tritt für die Frage ein Behaup- 
tungssatz ein: 


1802. 1826. 

Eh! pour nous convaincre de la Pour nous convaincre de la fatale 
fatale verite d’oü nait le mystere verite d’oü nait le myst&re qui nous 
qui nous rachete, auriors-nous be- rachete, nous »’avons Pas besoin 
soin d’autres preuves que cette d’autres preuves que la malediction 
malediction prononcee contre Eve, prononcee contre Eve, maldiction 
e£ qui s’accomplit chaque jour sous qui s’accomplit chaque jour sous 
nos yeux? I, 26. nos yeux. XI. 42. 

Pourrait-on se meprendre sur les On ne peut se meprendre sur les 
voies du Tres-Haut etc.? voies du Tres-Haut etc. 


I, 27. Xl, 42—43. 


Si donc la virginite est si favorable 
a l’äme, m’est-elle pas la premiere 
des qualites, puisque l’äme est, sans 
contredit, la plus belle partie de 
nous-m&mes? I, 68. 


Peut-on supposer qu’il [le ma- 
riage] soit jamais assez saint? 
peut-on trop admirer la sagesse de 
celui qui l’a marqu& du sceau de 
la religion? L, 71. 


Quels miracles un petit nombre 
de soldats persuad&s de I’habilete 
de leur general, ze Pewvent-Us pas 
enfanter? I, 88. 


La Grece, pourtant si poetique, 
a-t-elle jamais song& A rapporter les 
soins du laboureur ou de l’owvrier 
A ces fameux instants oü Dieu crea 
la lumiere, traga la route au soleil, 
et crosa la trame du ca&ur de 
!’homme? I, 106. 


Mais qui ne serait frappe d’ad- 
miration A cette autre verite mar- 
quee dans les Ecritures® I, 115. 


N’est-il pas bien prodigieux que 


tandis que vous admirez ce soleil 


qui se plonge sous les voütes de 

l’occident, un autre observateur le 

regarde sortir des r&gions de l’aurore? 
I, 167. 


Le temps a ronge les fastes des 
rois de Memphis, sur leurs pyra- 
mides funebres; mais en a-t-U pu 
effacer une seule lettre de l’histoire 
que l'ibis &gyptien porte grave&e sur 
la coquille de son &uf? 1, 187. 


1801. 
Jesus-Christ @--% dit: „mon sang 
lavera celui-ci, et non celui-lA?“ 
A. 1. Ausg., 97. 
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Zlie est donc la premiere des 
qualites, puis qu’ele donne une nou- 
velle vigueur ä Pöme et que l’äme 
est la plus belle partie de nous- 


memes. XI, 86. 


Peut-on supposer qu'il soit jamais 
assez saint? On ne saurait trop 
admirer la sagesse de celui qui l’a 
marqu& du sceau & la religion. 

Xl, 91. 


Un petit nombre de soldats per- 
suades de l’habilet@ de leur general, 
pewvent enfanter des miracles. _ 

XI, 107— 103, 


La Grece, pourtant si poetique, 
n’a jamais songe A rapporter les 
soins du laboureur ou de l’ardsaz, 
a ces fanieux instants ol Dieu crea 
la lumiere, traga la route au soleil, 


et anima le caur de l’'homme, 
XI, 127. 


On est saisi d’admiration & cette 
autre verite marquee dans les Ecri- 
tures. XI, 36. 


Tandis que vous admirez ce soleil 
qui se plonge sous les voütes de 
l’occident, un autre observateur le 
regarde sortir des regions de l’au- 


rore, XI, 194. 


Le temps a ronge les fastes des 
rois des Memphis, sur leurs pyra- 
mides funebres; # il »’a pu eflacer 
une seule lettre de I’histoire que 
l'ibis egyptien porte gravee sur la 
coquille de son auf. XI1, 217. 

1826. 

Jesus-Christ #’a as dit: „Mon 
sang lavera celui-ci, et non celui- 
la“. A. 74. ' 


Aus den Beispielen, die sich noch beliebig mehren liessen, 
geht wohl zur Genüge hervor, wie sehr Chateaubriand, als er 


im Vollbesitze seines Könnens war, sich bemüht, den früheren 
Schwulst zu unterdrücken und seine Wirkungen mit grösserer 
Einfachheit zu erzielen. 


2. Streben nach Knappheit. 


Der Verfasser des „Genie du Christianisme‘‘ kam auch 
zu der Erkenntnis: der Eindruck ist um so grösser, je knapper 
die Form. Daher suchte er bei der Korrektur seinem Werke 
eine möglichst konzise Fassung zu geben, die er teils durch 
Wechsel des. Ausdrucks und der Konstruktion, teils durch 
Unterdrückung von Wörtern und ganzen Sätzen erreichte. 


I. Knappheit durch Wechsel. 


Bezeichnend für Chateaubriands Streben nach Kürze ist 
die Geschichte von dem Titel seines berühmtesten Buches. 
In einem Briefe an Fontanes vom 19. August 1799 nennt er 
sein Werk: „De la Religion chretienne par rapport & la 
Morale et aux Beaux-Arts“, und am 25. Oktober 1799 be- 
zeichnet er es dem gleichen Freunde gegenüber als: „Des 
Beautes poetiques et morales de la religion chretienne, et de 
sa superiorit€E sur tous les autres cultes de la terre“. Erst 
in der „Lettre au .citoyen Fontanes“, einem Artikel, in dem 
Chateaubriand zu Mme de Staäls Buch ‚De la Litterature“ 
Stellung nahm,' taucht der Titel ‚Genie du Christianisme“ 
auf; Chateaubriand unterzeichnet als „L’Auteur du Genie du 
Christianisme“. Er behält nun den kurzen und darum so 
wirkungsvollen Namen für sein Buch bei, nur in den ersten 
Ausgaben erscheint noch als Untertitel: Beautes de la Religion 
chretienne. Ausserdem tragen die Ausgaben bis 1804 das 
Motto: Chose admirable! la religion chr&tienne, qui ne semble 
avoir d’objet que la felicit€E de l’autre vie, fait encore notre 
bonheur dans celle-ci.. 

[Montesquieu, Esprit des Lois, Liv. XXIV, ch. II] 


1 Mercure, ıer nivöse an IX (22. Dezember 1800). 

? Über die Frage, ob Chateaubriand oder Ballanche den Ausdruck 
„Genie du Christianisme“ erfunden hat, vgl. Giraud, R. d’hist. lit. de la Fr. 
1896, ? 
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Wie Chateaubriand bei der Wahl des Titels einen glück- 
lichen Griff tat, so sind auch die meisten Kürzungen im Texte 


sehr geschickt. 
ganze Wortgruppe. 


Zuweilen ersetzt der neue Ausdruck eine 


a. Substantive. 


1802. 
Toutes les bases du vice et de la 
vertu ont change. II, 114. 


La religion chretienne, en nous 
rouvrant, par /a morale et le sang 
du Fils de ’Homme, les routes ecla- 
tantes que la mort avait couvertes 
de ses ombres, nous a rappeles A 
nos primitives amours. 11, 157. 


Satan... se prepare A aller A 
la decouverte d’un monde nouvelle- 
11, 274. 


ment cree. 


Qu’est-ce autre chose que d’etu- 
dier des cors morts? III, 50. 


Debout, dans la chaire de la Za- 
role de vie, un pretre..... est re- 
cueilli dans les profondeurs de Dieu. 

IV, 45. 


Meurt-on davantage en Angleterre, 
en Suisse, en Allemagne, en Italie, 
en Espagne, oüı les cimetieres sont 
encore dans les villes? IV, 67 


Il se sent fait pour zzvre au-dela 
de ce visible univers. Ill, 182. 


1801. 
Les maux dAtala et les miens ne 
pouvaient plus s’accroitre. 
A. 1. Ausg., 84. 


Que sa tombe, creusde furtive- 
ment par ia mains et far la mienne, 
partage cette obscurite. 

1. Ausg, 173. 

II apergut Z’omdre d’Atala et celle 
du pere Aubry dans ces solitwdes. 

1. Ausg., 20%. 


| 
Ä 


b. Pronomen. 


1826. 
Les bases de la morale ont change. 
XI, 112 


La religion chıetienne, en nous 
rouvrant, par les merites du Fils du 
l’Homme, les routes &clatantes que 
la mort avait couvertes de sesombres, 
nous a rappeles & nos primitives 
amours. XI, 159. 


Satan... se prepare & aller A 
la decouverte de la creation. 
XII, 222. 


Qu’est-ce autre chose que d’etu- 
dier des cadavres? XI, 351. 


Debout dans la chaire de verik, 
un pretre „.. . est recueilli dans les 
profondeurs de Dieu. XIII, 183. 


Meurt-on moins en France que 
dans le reste de P’Europe, oü les 
sont encore dans les 

XIII, 210. 


cimetieres 
villes? 


Il se sent fait pour Z’immortalite. 
XIII, 132. 


1826, 
Nos maux semblaient ne powvoir 
plus s’accroitre. A. 67. 


Que sa tombe, creusee furtive- 
ment par x0s mains, partage cette 
obscurite. A. 117. 


Il avait cru voir les omdres d’Atala 
et du pere Aubry s’dever dans la 
vapeur du cröpuscule. A. 134 
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c. Verben. 


1202. 
Pour un tel devouement, ne fallait- 
il pas un amour et une vertu au- 
dessus de la nature? I, 31. 


..... les forets se rejouissent, en 
voyant leur nouvel höte Zenter son 
premier vol a travers les airs etc. 

l, 185. 


Une etude interessante A faire sur 
les anciens, c’est de considerer com- 
ment un auteur moderne s’y serail 
pris! pour executer telle ou telle partie 
de Jeurs ouvrages. XII, 53. 


Que Pon suppose Nestor cherchant 
a empecher Antiloque de s’abandonner 
a ses passions, il citerait etc. 
1I, 79— 80. 


Elle devinzt päle et tremblante. 
IL. 199, 


1801. 
Nous bombämes la face contre terre. 
A. 1. Ausg. 118. 


Le fleuve arrive bujours en dech- 
nani par une pente rapide 
A 1, Ausg. 196. 


Ebenso steht: 


montrer statt 
montrer PR 
devoiler N 
etudier Rn 
amener . 
produire  ,„, 
parler „ 
avertir 5 


consacrer & ,„, 
dessiner Pr 


— 


1826. 


Un tel devouement ne demandailt- 
il pas un amour et une vertu au- 
dessus de la nature? XI, 47. 


.. . les for&ts se rejouissent, en 
recevant leur nouvel höte etc. 
XI, 215. 


ZU y aurait une &etude interessante 
A faire: ce serait de tächer de dt- 
cowvrir comment un auteur moderne 
aurait rendu tel morceau des ouvrages 
| Fun auteur ancien. XIL 48. 


| Supposez que Nestor cherche a mo- 
| derer les passions d’Antiloque, il 
citera etc XIl, 75. 


Elle ?&anouit. R. 175. 


Nous nous Prosternämes. 


| A. 85. 
| Le fleuve accourt, par une pente 
| rapide, A. 129. 

! 

faire voir xl, 78. 


faire concevoir XI, 198. 

faire connaitre XII, 42. 

faire une etude XII, 36. 

faire naitre XII, 68. 

faire naitre XI, 234. 

se faire entendre XII, 76. 

faire entendre R. 186. 

traiter a fond XII, 806. 
crayonner avec un charbon XII, 304. 


1 1803 und 1804: ce serai de considerer yuelle marche un auteur mo- 


derne eu suivie pour etc. 


immoler statt verser du sang XIII, 158. 
aimer 5, trouver du plaisir A. 80. 
passer pour ,‚, etre regard& comme XIV, 6. 
negliger . oublier de faire XIV, 195. 
s’abandonner ,„, se laisser entrainer A. 62. 


Auf mannigfache Weise wird der Satz in seinem Umfange 
beschıänkt und grössere Leichtigkeit in seinem Bau erreicht. 
Es verschwinden schwerfällige Wendungen wie: 
dans le pouvoir qu’elles avaient de diriger les tourbillons etc; 
abandonne&s gz’/s son! des hommes, ils cherchent etc. 

Dafür steht nur: 
elles dirigeaient les tourbillons (XI, 313); 
abandonnes des hommes, ils cherchent etc. (XII, ı21). 

Für die Umschreibung mit ‚est-ce que, quel est ... que“ 
tritt die einfache Frageform ein: 

Ne pourrait-on trouver quelque temple gothique dans 
une vall&e? (XII, 33) 

Et qui donc est dans ce secret? (XII, 348) 

Die Hervorhebung durch ‚„c’est... que“ wird vermieden: 

Pour prevenir ce danger, les anciens m@me avaient fait 
aussi du jour de repos un jour religieux (XIII, 155) 

[1802: C’ait pour prevenir ce danger ge les anciens 
memes etc.]. 

Le sauvage avait contempl& la societe a son plus haut 
point de splendeur (A. 25) 

|1801: C’etait la que le Sauvage etc.). 

Dadurch dass er dem ÖObersatze eine andere Wendung 
gibt, gelingt es Chateaubriand oft, ein Satzgefüge in einen 
einzigen erweiterten Satz umzuwandeln; auf diese Art werden 
viele Relativ- und Fragesätze mit den störenden Fürwortern 
beseitigt: 


1802. 

Enfin, il y a une autre preuve 
de l’immortalite de l’äme, sur laquelle 
on n’a point encore insiste; c'est la 
veneration que les hommes or£ pour 
les tombeaux. I, 256. 


L’espoir que tu fondes sur le 
tombeau, et Ze mepris gue Mu fait 


1826. 

Enfin, il y a une autre preuve 
de l’immortalite de l’äme, sur laquelle 
Ü faut insister, c'est la v@neration 
des hommes pour les tombeaux. 

XI, 289—290. 

L’espoir que tu fondes sur le 

tombeau, et Zr» mepris four la mort: 


de la mort, me prouvent que tu as 
en toi quelque chose de swublime et 
qui n’est pas soumis au neant. 

II, 20 


Il serait inutile de nous arreter 
longtemps } \',‚Araucana“, avec ses 
trois parties et ses trente-cing chants 
originaux, sans oublier les chants 
que Don Diego de Santistevan Ojo- 
zio a ajoutes a ce pocme. 

1l, 31 —32. 


Ce qu’il prend pour des diffe- 
rences d’humeur entre lui et Za 
femme a laquelle id est uni, n’est que 
le penchant de son inconstance. 

I, 79. 


Rien n’emp£che d’accorder ä ces 
esprits bienfaisants des afriduts qui 
distinguent leurs pouvoirs et leurs 
offices. IL, 257. 


Il (Caraffa) ... fonde l’ordre des 
Ouvriers pieux, qui s’accupe gere- 
ralement du soulagement de Loutes 


les douleurs qui sont le partage des 


hommes. IV, 249. 


Pharaon ayant demand? a Jacob 
quel öge il a, le patriarche r&epond 
etc. II, 335. 


Comment M. de Voltaire ... ne 
comprit-il pas comdien id £tait dan- 
gereux de lutter contre un Bossuet 
et un Pascal? Ill, 99. 


An verschiedenen Stellen wird die Kürze 
Gebrauch des Infinitivs erreicht: 


1802. 
Qu’a-t-il dit gus donne tant de 
joie & ce vieillard? l, 265. 
Et ce qui rend la scene parfaite, 


e’est gwe Milton a eu l’art d’y placer 
Satan. Il, 65. 


gl 


me prouvent que tu portes en toi 
quelque chose qui n’est pas soumis 
au ne&ant. XII, 20. 


ll serait inutile de nous arreter 
a T’,.Araucana“, avec ses trois par- 
ties et ses trente-cing chants ori- 
ginaux, sans oublier les chants s#Pp%£- 
mentaires de Don Diego de Santi- 
stevan Ojozio. XI, 26—27. 


Ce qu’il prend pour des differences 
d’humeur entre lui et sa compagne, 
n'est que Je penchant de son incon- 
stance. XI, 97. 


Rien n’emp£che d’accorder & ces 
esprits bienfaisants des margues di- 
stinctives de leurs pouvoirs et de 
leurs offices. XII, 205. 


ll... fonde l’ordre des Ouvriers 
pieux, qui s’occupe ex general du 
soulagement des infirmilös humaines. 

XIV, 128. 


Pharaon ayant interrog£ Jacob sur 
son äge, le patriarche repond etc. 
XII, 290. 


Comment Voltaire ... ne com- 
prit-il pas le danger d’une lutte 
corps a corps avec Bossuet et Pas- 


cal? XlIIl, 45. 


durch den 


1826. 
Qu’a-t-il dit Jour donner tant de 
joie ä ce vieillard? XI, 299. 


Pour rendre le tableau parfait, 
Milton a eu Il’art d’y placer esprit 
de lenehres comme une grande ombre. 


XII, 59. 


Ils donnerent au monde Pincroyable 
spectacle d’un petit troupeau de Sau- 
vages, qui se mienageait, entre deux 
grandes nations civilisees etc, 

IV, 193. 


lls sont encore plus embarrassees 

lorsgwWil faut gWils repondent aux 
objections de leur propre caur. 
I, 245. 


1801. 

ll est d’usage gu’or ne fasse mou- 
rir aucun Zrisonnser ypendant les 
jours consacres A cette grande ce- 
remonie. A. ı. Ausg., 54. 
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On vit ainsi un petit troupeau 
de Sauvages se mönager entre deux 
grandes nations civilisees etc. 

XIV, 66. 


lls sont encore plus embarrasses 
pour reöbondre zux objections de 
leur propre ccur. XI, 276. 


ll est d’usage de ne faire mourir 
aucun capfif pendant les jours con- 
sacres A cette ceremonie. 

A. Sol, 


Eine gut angewandte Partikel macht einen Nebensatz 


überflüssig: 


1802. 

Si les passions des hommes se 
sont revoltees contre cette loi..., 
nous m’esperons pas que quelques 
mots que nous avons A dire ici 
soient ecoutes. I, 78. 


Qui Pourra dans les faubourgs 
obscurs d’une grande capitale, pre- 
venir les crimes d’une populare :»- 
digente et sans maitre, si ce n’est 
une religion qui pröche Ja morale 
ei la paix et qui parle de devoirs 
et de vertus a toutes les conditions 
de la vie? IV, 342. 


1801. 
Quand cela fut fait, je m’embar- 
quai avec Atala. A. ı. Ausg., 70. 


Elies firent place a la v£ritable 
mere, qui döposa une gerbe de mais 
et des fleurs de lis blancs sur Ja 


1826. 

Si les passions des hommes se 
sont revoltes contre cette loi...., 
quelques mots que nous avons A 
dire ici ze seront pas sans doute 
ecoutes. X1l, 96-97. 


FPourrez-vous, dans les faubourgs 
d’une grande capitale, pr&venir les 
crimes d’une populace indipendante, 
sans une religion qui preche les 


devoirs et Za veriu A toutes les 
conditions dn la vie? 
XIV, 228. 
Ensuite je m’embarquai avec 
Atala. A. 62. 


La veritable mere vint ensuite 
deposer une gerbe de mais et des 
fleurs de lis blancs sur Ze bmbeau. 


tombe. A. 1. Ausg, 42. A.43. 


I Wenn Chateaubriand dagegen in „Atala* zuerst schreibt: quoique 
les proprietes soient divisees afn d’apprendre l'economie,, dann aber „afın 
que chacun puisse aßfrendre V&conomie“ (A. 88), so war diese Änderung durch 
den Doppelsinn der Konstruktion bedingt. 
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Il. Knappheit durch Unterdrückung 


Häufiger als zum Wechsel von Ausdruck und Konstruktion 
greift Chateaubriand zu dem Mittel, durch Streichung von 
Satzteillen oder ganzen Sätzen seinen Stil flüssiger zu machen. 
Bei der Leichtigkeit, mit der ihm die Worte zuflossen, hatte 
er sie oft in einer Weise gehäuft, die ihm selbst bei späterer 


Prüfung nicht geschmackvoll scheinen mochte. 


A. Unterdrückung von Satzteilen. 


a) Subjekt und Objekt. 
artige Begriffe durch 


Wo der Verfasser zuerst gleich- 


verschiedene Substantive ausgedrückt 


hatte, begnügt er sich nun mit einem Ausdrucke: 


1802. 

La raison de ce phenomeöne, c’est 
que de bonheur et la prodigalite d’une 
terre trop fertile döruisent, en nous 
enrichissant, la simplicite des liens 
naturels etc. I, 233. 


Si le vers implique plusieurs sens, 
plusieurs nuances fondues dans le 
sens principal, elle retourne, com- 
mente, paraphrase etc. 

II, 52 An. 


A quelle religion, a guel culte 
appartiennent cette morale et cette 
mort? II, 81. 


1801. 

Ces lianes traversent des bras de 
rivieres, sur lesquells elles jettent 
des ponts e/ des arches de fleurs. 

A. ı. Ausg, 6. 


Les vieillards cheminaient lente- 
ment au milieu, places entre leurs 
aieux et leurs posterit&, entre ceux 
qui n’dtaient plus et ceux qui n’etaient 
Das encore, entre les souvenirs et 
l’esperance, entre la patrie perdue 
et‘la patrie A venir, 

A. ı. Ausg., 209. 


1826. 

I.a raison de ce ph&nome£ne, c’est 
que la prodigatit& d’une terre trop 
fertile deirust, en nous enrichissant, 
la simplicit& des liens naturels qui 
se forment de nos besoins. XI, 265. 


Si le vers implique plusieurs sens, 
renferm£s dans le sens principal, elle 
[Mme Dacier] retourne, commente, 
paraphrase etc, XII, 47 An. 


A quelle religion appartiennent 
cette morale et cette mort? 
XII, 78. 


Ces lianes traversent des bras de 
rivieres, sur lesquels elles. jettent 
des ponts de fleurs. A. 22. 


Les vieillards cheminaient lente- 
ment au milieu, places entre leurs 
aieux et leur posterit&, entre les 
souvenirs et l’esperance, entre la 
patrie perdue et la patrie ä venir. 

A. 136. 
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An anderen Stellen ist die Ideenverwandtschaft zwar 
nicht derartig eng, aber die Aufzählung so lang, dass der 
Verfasser auch hier Kürzungen angebracht findet: 


1802. | 1826. 

C’est un palais Ecroule et rebäti C’est un palais Ecroul& et rebäti 
avec ses Zropres ruines: on y voit avec ses ruines: on y voit des par- 
des parties sublimes et des parties ties sublimes et des parties hideuses, 
hideuses, de magnifiques peristyles de magnifiques peristyles qui n’abou- 
qui n’aboutissent A rien, de delles | tissent A rien, de hauts portiques ° 
colonnades aupres d’une masse informe, | et des voütes abaissees, de fortes 
de hauts portiques et des voütes lumitres et de profondes tene&bres. 
abaissees, & grandes avenues et dt XI, 146. 
petils passages, de fortes lumieres 
et de profondes t&enebres. I, 124. 


Le jour m&me oü l’Oc&an &pan- Le jour m&me oü l’Oc&an epan- 
dit ses premitres vagues sur ses dit ses premietres vagues sur ses 
rives, il baigna, n’en doutons point, rives, il baigna, n’en doutons point, 
des Ecueils deja ronges par les flots, des ecueils deja ronges par les flots, 
des greves sem&es de coquillages, des greöves semees de dööris de co- 
des baies mugissantes et des caps quillages, et des caps decharnes. 
decharnes. I, 161. XI, 186. 

Ni le Dieu ni le prätre n’ensei- Ni le Dieu ni le pr£tre n’ensei- 
gnail ce que c’öait que l’homme, gnaient ce que c’est que l’'homme, 
d’oü il vient, oü il va, quels sont d’oü il vient, oü il va, quels sont 
ses penchants, ses vices, ses vertus, ses penchants, ses vices, ses fins 
‚ses fins etc, Il, 46. etc. XII, 42. 

1801. S, 

Les loups, les ours, les bisons, Jes loups, les ours, les carca- 
les carcajous, les petits tigres, qui jous, les petits tigres, qui venasent 
se venaient cacher dans ces retraites, se cacher dans ces retraites, les’ rem- 
les remplissaient de leurs mausgisse- plissaient de leurs rougissements. 
ments. A. 1. Ausg., 85 - 86. A. 67. 


b) Eine andere Stelle aus ‚„Atala‘ zeigt, wie Chateaubriand 
ein Übermass an Prädikaten allmählich beschränkt: 
1800, 1. Ausg. 1804. 1805— 1826. 
Tout etait calme, su- Tout £&tait calme, su- Tout etait calme et su- 


perbe,. solitaire et melan- | perbe, et mölancoligue au | perbe au deseit. A 38. 
coligue au desert A. 35. | desert. G. VI, 174. 


c) Attribut: 
„Soignons l’Epithete; bien plac&e et ä image, elle illu- 
mine la phrase; oiseuse et vulgäire, elle l’alourdit“. Diese 


Mahnung, die Chateaubriand gegen Marcellus aussprach, hat 
er genau befolgt, er hat die Beiwörter mit besonderer Kunst 
und Sorgfalt behandelt und bei der Durchsicht das Allzuviel 
energisch beseitigt. Über 600 Epitheta hat er geopfert, un- 
gefähr 150 in jedem der drei ersten Bücher, ca. 50 im vierten 
Buche des ‚Genie‘, die übrigen in ,„Atala‘“ und ‚Rene“. 

Sie alle waren für das Verständnis keineswegs notwendig, 
teilweise sogar nichtssagende und triviale Füllwörter, wie in 
folgenden Fällen: 


le del enfant Vgl. XL, 58. 
le don vieillard „ XL, 58. 
le grand Bossuet is: 381137; 
un Petit enfant „ XIU, 231. 
une fraiche naiade „ AH, 187. 
de fetztes branches „ Xl, 214. 
une foret sauvage „ XII, 230. 
le grand ocean Pacifique „ XII, 208. 
un vieux chäne » R. 162. 
ce vaste empire „ XIV, 21. 
ce siecle fameux [de Louis XIV] = A. 24. 
cette grande verite Vgl. XI, 43, XIV, 38. 
notre sainte religion Vgl. XII, 65, 210. 
Überflüssig waren auch die Beifügungen in: 
l’ordre physique de Z’univers Vgl. XI, 40. 
toutes les religions de la terre „ XI, 190. 
le peuple le plus spirituel et 
le plus brave du monde „ XI, 36. 
la gerbe de die „ Xl, 95. 


‘ Ebenso in dem Satze: 

Elle essaya de detacher de son cou le petit crucifix 
qu’elle portait. Vgl. A. ıı1. 

Enthielten schon diese Zusätze etwas ganz Selbstver- 
ständliches und daher Entbehrliches, so bedeuten andere 
geradezu einen Pleonasmus: 

ces deux jumeaux Vgl. XII, 92. 

un fauvre Pariah „ XIV, ı2. 

un forgat condamnd aux traveaux 

les plus penibles „ All, 152. 
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un vain appareil pr&epar& pour 


nous tromper 


Vgl: A. 72. 


Les forets »zuettes demeurerent 


dans un calme universel 


As 167: 


In allen diesen Fällen war die Beseitigung des Beiworts 


durchaus notwendig. 


d. Adverbiale Bestimmungen. 


In den späteren Ausgaben entfernt Chateaubriand in 
immer grösserem Masse die Umstandsbestimmungen, soweit 
sie zu dem Gedanken nichts wesentlich Neues hinzufügten: 


1802. 
Un seul Jrincipe admis vous force 
a Pinstant de recevoir tout le reste. 
I, 35. 


Elle [la corneille] abandonne de 
temps en iemps aux vents des mono- 
syllabes prophetiques. I, 194. 


Le cur s’arr&te ä peine dans le 
present, et anticipe da les maux 
qui le menacent. II, 66. 


L’Arabe n’oublie point le puits 
du chameau, la gazelle et ce cheval, 
compagnon de ses courses, dans ses 
solitudes paternelles. I, 236. 


Homi£re, ce nous semble, est d’a- 
bord tombe& dans une grande erreur, 
en employant le „merveilleux‘ das 
son tableau. II, 330. 


Le Benedictin qui savait tout, 
le Jesuite ..... meritent peut-£tre 
moins notre reconnaissance que ces 
humbles freres qui s’etaient voues, 
dans toute la chretiente, $ \'enseigne- 
ment gratuit des pauvres. 

IV, 265. 


L'„Andromaque“ de Racine est 
plus sensible, plus interessante de 
toute fagon que 1’„Andromaque“ 
antique. II, 76. 


1826. 
Un seul Zorn! admis vous force 
d’admettre tous les autres. X], 51. 


Elle abandonne aux vents des 
monosyllabes prophetiques. 
XI, 224. 


Je cur s’arr&te ä peine dans le 
present, et anticipe les maux qui 
le menacent. XIH, 59. 


L’Arabe n’oublie point le puits 
du chameau, la gazelle et swurdout 
le cheval, compagnon de ses courses. 

X1, 268, 


Homere, ce noms semble, est 
d’abord tomb& dans une erreur, en 
employant le merveilleux. 

X1Il, 285. 


Le Benedictin qui savait tout, 
le Jesuite ... meritent peut-£tre 
moins notre reconnaissance que ces 
humble freres qui s’etaient voues, 
a l’enseignement gratuit des pauvres, 

XIV, 142 — 143. 


L’„Andromaque“ de Racine est 
plus sensible, plus interessante que 
’„Andromaque* antique. 

Xu, 71. 


Celui-la ... s’envole daxs Ze lieu | Celui-lA ... s’envole au „Lieu 
de vie, oü il contemple A jamais de vie“, olı il contemple & jamais 
dans des extases inlerminadles, ce qui ce qui est vrai etc. XII, 151. 
est vrai etc. 11.159. 

1801. | 
elle m’a dit dw bon le plus passionne elle m’a dit etc. A. 61. 
etc, A. 1. Ausg., 74. . 


Wie hier durch das Verschwinden des Adverbs keine 
Lücke entsteht, so fallen ohne Schaden für das Verständnis 
des Satzes auch an anderen Stellen die näheren Bestim- 
mungen, z. B.: 
enfin vgl. XI, 54. 173; XII, 2gı; XIV, 7; R. 140. 145. 189. 
a la fois vgl. XI, 234. 319; XII, 358; XII, 74; XIV, 60. 

a la fin vgl. XII, ıı. | 

tout ä coup vgl. XII, ı2. 84. ı92 280; XII. 26. 155; XIV, 

88; A. 21. 28. 67; R. 186. 

a linstant vgl. XIII, ı71; A. 67. 88. 

dans ce moment vgl. XII, 81; A. 127. 

en un moment vgl. XII, 107. 

ensuite vgl. XI, 70; XII, 56. 242; XIV, 188; A. 110. 

de temps en temps vgl. XI, 224. 

toujours vgl. XI, 42. 53; XIL, 8. 242; XH, 301; XII, 136. 

sans doute vgl. XI, 224; XII, 351; XIII, 249; AlV, 193. 

surtout vgl. XIII, 57. 63. 

donc vgl. Xl, 107. 268; XII, ı65; XII, 7. 94; XIV, 203; 
u R. 165. 

de toutes parts vgl. XI, 214; XIII, 118. 2506; A. 20. 23. 

In „Atala‘“ tilgt Chateaubriand die anfänglich immer 
wiederkehrenden Bemerkungen wie: 
dans la solitude vgl. A. 26. 37. 43. 59 
dans le desert vgl. A. 27. 50. 52. 56. 60. 122. 

In dem Roman zweier Indianer andauernd auf die 
Wildnis hinzuweisen war unnötig. 

Als überflüssig empfand Chateaubriand auch manche der 
Begründungen und Zweckangaben, die in der ersten Fassung 
von „Atala‘ häufig vorkommen: 


1801, 1. Ausgabe. | 1805— 1826. 
Elle me resista toujours Jar des | Elle me resista toujours. 
motifs de vertu. 82. | A.65 
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Nos malheurs mermes (car le malheur Nos malheurs zöme, redoublaient 
augmente les puissances de ’äme) re- a chaque instant notre amour. 
doublaient A chaque instant notie A. 65. 
amour. 81. 

Nous fümes accables par ces Nous fümes accablees par ces 
images d’amour et de maternite, images d’amour et de maternite, 
qui da nuit dans ces solitudes en- qui semblaient nous poursuivre dans 
chantees semblaient nous poursuivre, ces solitudes enchantees. A. 44. 
pour nous confondre. 44. 

Pour embellir encore ces veiraltes, Une multitude d’animaux Places 
Pinebuisable main du Createur y ji dans ces retraites far la main du 
une multitude d’animaux, dont les Createur, y repandent ’enchantement 
yeux et les amours repandent la vie et la vie. A. 22—23. 
de toutes parts. 6. 

Les perruches se retirent dans Zes Les perruches se retirent dans le 
“creux des cypr&es Dour goüter la creux des cypre&s. A. 66— 67. 


fraicheur au milieu du jour. 
84. 

Chateaubriands Streben nach Kürze geht so weit, dass 
er beim Zitieren ausländischer Dichtungen der Gedrungenheit 
des Ausdruckes manchmal sogar die Genauigkeit der Über- 
setzung opfert, während er doch sonst die Originale möglichst 
getreu wiederzugeben versucht. Die Übersetzungen aus 
Miltons „Verlorenem Paradies‘, wie sie in der ersten Ausgabe 
des „Genie du Christianisme‘‘ stehen, schliessen sich enger 
an das Vorbild an als die der späteren Fassungen, in denen 
Chateaubriand vor allem auf Knappheit “des Ausdrucks be- 


dacht war. Man liest: 
1802. | 1826. | Milton, Par. Lost. 
Ce n’etait rien moins 
encore qu’... une Gloire |. . une Gloire un peu|,... the excess of glory 


excessive un peu obscurcie |obscurcie. XII. 207. | obscured, 
II, 259. | Book I, v. 593 fl. 
Jeserais encore heureux | je serais encore heu- | I hadstood then happy. 
aujourd’hui. 11. 260. reux. X1l, 208. Book IV, v. 59-60. 
. au milieu des ru- ... au milieu d’une| .,. amidst the noise 
gissöments d’une e&ternelle | eternelle guerre. of endless war. 
guerre. Il, 275. XII, 223. Book II, v. 897. 


.. deployant ses vastes| .. deployant ses ailes.| ... his sail-broad vans 
ailes. Il, 275. XII, 223. |he spreads. 
| Book II, v. 927. 


e. Apostrophe und Interjektion. 


Im Anfange seiner schriftstellerischen Laufbahn bedient 
sich Chateaubriand noch oft der Apostrophe, die er später 
als störendes und überflüssiges Beiwerk manchmal unterdrückt. 
Daher fallen die Ausrufe, die bezeichnender Weise fast alle 
im ersten Buche des „Genie‘ oder in ‚„Atala‘‘ stehen: Verite 
touchante! Ve£rit& sublime! 


[Einzuschalten nach dem Satze mit dem Schlusse: le 
fruit de vie. \I, 136]. 


1802. | 18206. 
O conservatrice de Punivers! ma- 
ternelle Providence! dest ti qui 
adoucis la ferocitE de la lionne qui 


nourrit ses lioncaux; dest toi qui La poule s; fimide, par exemple, 

donnes le courage a la timidite möme, devient aussi courageuse qu'un aigle, 

a la poule guide fend ses poussins; quand il faut döfendre ses poussins. 

cest toi qui alarmes son ceur. XI, 206. 
1:177: 

Cette race hardie [des Ecureils] La race hardie tente fierement 
tente fitrement l’inconstance des l’inconstance des ondes, pirates im- 
ondes. O pirates imprudents, que prudents, que l’amour des richesses 
l’amour des richesses transporte! transporte. XI, 235. 

I, 2°6. 

O Jesus-Christ! don äme tendre et Jesus Christ seul pouvait enseigner 
sublime pouvait seule enseigner au au monde que la foi, l’esperance et 
monde que la foi, l'esperance et la charite sont des vertus etc. 
la charite sont les vertus etc. XI, 107. 

I, 88, 

O religion de Jesus-Christ, vuzs La religion de Jesus-Christ ’a 
n’aves point ainsi sevre nos ämes! point ainsi sevre nos ämes. 

Il, 280. XI, 227. 
1801. 

Grand Esprit! vous le saves 
quelle fut ma fecilite, lorsque je Queile fut ma felicite, lorsque je 
me refrouvai encore une fois dans me Zrowvai encore une fois dans la 
la solitude avec Atala. solitude avec Atala, A. 56. 


A. 1, Ausg. 65. er 


Die Wendungen zum Leser unterbleiben, z. B.: 
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1801, 1820. 
Je ?ai fidelement rapporte, Zecteur, Jai fid&lement rapporte ce que 
ce que des Indiens m’en ont appris. des Indiens m’en ont appris. 
A. 1. Ausg., 186. A. 124. 
Je l’aurais toujours ignore ef Zoi Je l’aurais toujours ignore, si la 
aussi, lecteur, si la Providence qui Providence qui conduit tout, ne 
conduit tout, ne m’avait decouvert m’avait decouvert ce que je cher- 
ce qui je cherchais. chais. A, 125. 


A. ı. Ausg., 187. 


Diese Apostrophen unterbrechen den Gang der Erzählung 
ganz unnütz, ebenso waren die zahlreichen Interjektionen mehr 
störend als wirkungsvoll. Bei der Revision seines Werkes 
verschinäht Chateaubriand solche billige Mittel; er beseitigt: 


eh! Vgl. XI, 42. XII, 99. R. 170. 

oh! „ XI, 78. XIL, 238. XIII, 208. A. 110. 116. 
helas! „ XI, 199. 206. 273. 

oui! „» XII, 244. 

non! „ XI, 49. 

quoi! „ XI, 202. 

eh bien! „ XI, 292. 

ah! „ XI, 280. R. 164. 164. ı81'. 


B. Unterdrückung von ganzen Sätzen. 


Nicht zufrieden mit der Unterdrückung einzelner Teile 
streicht Chateaubriand oft ganze Sätze, um zu einer strafferen 
Komposition zu kommen. Er konnte das um so leichter tun, 
als seine Sätze zuweilen keinen Fortschritt in der Entwickelung 
der Ideen bedeuten. Manchmal sagen sie nur einleitend all- 
gemein, was unmittelbar danach im einzelnen ausgeführt wird, 
an anderen Stellen wird derselbe Gedanke, nur in etwas ver- 
änderter Form, wiederholt. In den folgenden Satzreihen kann 
daher ein Glied fehlen, ohne dass man etwas vermisst: 


1802. Ä 1826. 
Pourquoi I’'homme seul est-il ex- Pourquoi !’homme seul est-il ex- 
cepte de la loi generale” Pourquoi cepte de la loi generale? Pourquoi 
sa capacite physique et morale ne sa capacitC physique et morale ne 


se dilate-t-elle pas avec celle de se dilate-t-elle pas avec celle de 


1 Dagegen steht: 44’ tu n’aurais pas ete abandonnee (R, 174) gegen- 
über dem früheren: Ya, tu n’aurais pas ete abandonnee. 


Velephant sous la ligne, et de la 
baleine sous le pöle? D’ow vient 
que, tandis que la nature entire est 
changee par la latitude, Phomme reste 


toujours le meme? I, 262. 


Des lors on entrevit des harmonies 
incffables entre nous et les deserts. Les 
vains simulacres attaches aux £tres 
insensibles s’evanouirent, et les 
rochers furent bien plus animes, 
les ch@nes rendirent des oracles 
bien plus certains, les vents et les 
ondes eleverent des voix bien plus 
touchantes etc. II, 229. 


1801. 

Elle commenga aussitöt la tendre 
et religieuse cerömonie, elle depouilla 
son jils, et respirant quelques instants 
dans sa bouche, elle se prit a dire. 

A. ı. Ausg., 190. 


1802. 

Mais on voit qu’il [le Tasse] a 
manque de hardiesse, e qui n’a 
toucht, qu’en tremblant, aux choses 
II, 9. 


sacres, 


Tous deux [Virgile et Racine] 
font le vers avec le meme /ravall, 
tous deux polissent Zabdorieusement 
leurs ouvrages. Il, 96. 


Dans les tableaux que les anciens 
nous ont laisses, les Oedipe, les Oreste, 
les Didon, les Andromague, doivent 
. tout a la nature et au genie du pocte; 
rien a la religion. La plus belle 
moitie de la poesie, la moitie dra- 
matique, ne recevait aucun secours 
du polytheisme. II, 46. 


Soudain une rivolution s’accomplit 
dans la sphere cdleste; tout prend un 
nouvel aspect, tout change au firma- 
ment, le Genie de l’'homme abaisse 
la hauteur des cieux, les chemins 
de l’immensite s’abregent. I, 149. 
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l’elephant sous la ligne et de la 
baleine sous le pöle® XI, 296. 


Les vains simulacres attaches aux 
etres insensibles s’&vanouirent, et 
les rochers furent bien plus animes, 
les ch&nes rendirent des oracles bien 
plus certains, les vents et les ondes 
eleverent des voix bien plus tou- 
chantes. XII, 178. 


Elle depouilla donc le nouveau-ne, 
et respirant quelques instants sur sa 
bouche, elle dit. A. 126, 


Mais on voit qu’il a manque de 
hardiesse. xl, ı1, 


Tous deux polissent leurs ou- 
vrages avec le m&me so. XII, 92. 


La plus belle moiti€ de la po8&sie, 
la moitie dramatique, ne recevait 
aucun secours du polytheisme. 

XI, 42. 


Alors les chemin de l’immensite 
s’abregent, le genie de I’homme 
abaisse la hauteur des cieux. 

XI, 173. 
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3. Streben nach Genauigkeit und Klarheit. 


Dem Bemühen Chateaubriands, seinen Gedanken eine 
möglichst knappe Form zu geben, steht sein Streben nach 
Klarheit und Genauigkeit gegenüber. ‚Plutöt qu’une amphi- 
bologie, mille repetitions‘“ sagt er zu Marcellus; eher versteht 
er sich zu einer Erweiterung, als dass er einen schiefen oder 
falschen Ausdruck stehen lässt. 


I. Rein grammatische Änderungen. 

Als er das „Genie du Christianisme‘ wieder prüfte, fand 
er neben den stilistischen auch manche grammatische Mängel, 
die er in den folgenden Ausgaben korrigiert. 

a) Verb. 

«) Chateaubriands kritischer Blick entdeckte ausser den 
Fehlern, auf die schon Ginguene hingewiesen hatte, noch 
eine Reihe von Verstössen gegen den richtigen Gebrauch 
der Modi. So stand ursprünglich der Konjunktiv nach: on 
dirait, je croyais, on ne se doute pas; dafür liest man jetzt: 
On dirait qu’avant nous le monde moderne n’avait jamais en- 
tendu parler de liberte etc. XII, 36. 

Je croyais qu’il n’y aurait jamais d’orages, que le soleil. 
ne sera: jamais brülant A. 66. 

On ne se doute pas un moment que ses soupirs ne son? 
que l’imitation d’un poe&te XII, 141. 

Dagegen tritt notwendig der Konjunktiv an die Stelle des 
Indikativs in den Sätzen: 


1802. 1826. 

ll semble qu’on extend toutes les Il semble qu’on entende les gorges 
gorges de l’Ida r&peter le son des de l’Ida repeter le son des tonnerres !. 
tonnerres, II, 244. XII, 192. 

Quoique je te Zerds de vue A Quoique je te Jerde de vue etc. 
travers les arbres, je n’ai pas besoin XII, 144. 
de te voir pour te retrouver, (Zitat aus „Paul et Virginie“.) 

II, 144. 

Si nous trouvons tant de charmes Si nous trouvons tant de charmes 

aA reveler nos peines & quelqu’ | a reveler nos peines äA quelque 


I Dagegen schreibt Chateaubriand X11, 72: „Il semble qu’ils Zrowvatent“ 
gegenüber früherem: „Il semble qu’ils Jowvassent“;, jedenfalls um den miss- 
tönenden Coni. impf. zu umgehen. 


homme superieur, ä quelque con- homme superieur, ä_ gie'que con 
science tranquille qui nous fortifie science tranquille qui nous fortifie 
et nous /aif participer au calme et nous /asse participer au calme 
dont elle jouit; quelles delices dont elle Jouit, quelles delices n’est- 
n’est-ce pas que d’oser parler de ce pas de parler de passions A l’Etre 
passions ä l’Etre impassible etc. impassible etc. XI, 131. 
II, 131. 
1801. | 

Crois-tu que ma mere soit con- Crois-tu que ma mere soit con- 
tente, et que Dieu me Jardonnera tente, et que Dieu me Jardonne ce 
ce que jai fait? que j’ai fait? A. 102 —103, 

A 1. Ausg, 149. | 
1802. 

Le plus grand peril que j’a; couru Le plus grand peril que j'ase couru, 
et que je »e courrai peut-etre de et que je courrai peut-&tre de ma 
ma vie, a et& A fond de cale d’une vie, a &te a fond de cale d’une 
sultane etc. IV, 149. sultane etc. XIV, 18. 


(Zitat aus Lettres edif.) 


Anders liegt der Fall für einen Relativsatz. in ‚„Atala“: 


1801. | 1826, 

Rappelle-toi sozwvent ... que la Rappelle-toi ... que la premiere 
premiere experience que tu aies faite experience que tu as faite de caur 
du cur humain, a &i& en sa faveur,. | humain, a et& Zowie en sa faveur. 

A. 1. Ausg., 19—20. | A. 30. 


Der Nebensatz schliesst hier zwar an einen Superlativ an, 
hat aber nicht einen allgemeinen Sinn, sondern bezeichnet eine 
bestimmte Tatsache. 

War der Konjunktiv hier immerhin zu verteidigen, so war 
er ganz unzulässig in dem Satze: Vous comprendrez que Zouf 
ce que le choeur des bienheureux uisse faire entendre, c’est 
ce cri: Saint! Saint! Saint! (Ausg. ı802. I, 291). 

Chateaubriand schreibt daher schon 1803: Vous com- 
prendrez que le ch@ur des bienheureux ze peul gue faire en- 
tendre ce cri; 1809 mit Wiederaufnahme der früheren Wendung: 
Vous comprendrez que tout ce que le choeur des bienheureux 
peut faire entendre, c’est ce cri: Saint! Saint! Saint! (Vgl. 
xl, 323). 

ß) Die Tempusfolge im Konjunktivsatz wird in den spä- 
teren Ausgaben genau beobachtet: 


1802. 

La superbe souvereine de Car- 
thage va jusqu’a souhaiter que du“ 
moins un „petit En&e, Parvulus 
Aeneas“ restät dans sa cour. 

II, 123 - 124. 


Son fils ... se häte de detourner 
la vue, dans la crainte que ce ne 
füt un Dieu. Il, 328. 


Il est possible que la somme des 
talents departie aux auteurs du dix- 
huititme siecle fü? egale a celle 
qu’avaient regue les ecrivains du 
dix-septiöme. III, 142 — 143. 


Il se peut donc faire que la cor- 
ruption de l’empire Romain attirät 
du fond de leurs deserts les Bar- 
bares. IV, 330. 


Et quand il serait vrai qu’il se 
trowve des hommes assez infortun&s 
pour &touffer le cri da la conscience, 
cela ne prouverait rien encore. 

I, 252. 


Ne serait-il pas possible que Dieu 
eüt combine l’ordre physique et 
moral de l’univers de maniere qu’un 
bouleversement dans le dernier ex- 
traine des changements necessaires 
dans l’autre, et que les grands cri- 
mes amenent naturellement les gran- 
des revolutions? IV, 329. 
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1826. 

La superbe souveraine de Car- 
thage va jusqu’a souhaiter qu’un 
„petit Enee, parvulus Aeneas, resie 
au moins aupres d’elle. 

XI, 122. 


Son fils ... se häte de d&tourner 
la vue, dans. la crainte que ce ne 
soit un Dieu. XI, 283, 


Il est possible que la somme de 
talents departie aux auteurs du dix- 
huiti&öme siecle, so egale aA celle 
qu’avaient regue les €crivains du 
dix-septi&me. X11l, 88. 


Il se peut donc faire que la cor- 
ruption de l’empire romain as£ attird 
du fond de leurs deserts les Bar- 


bares. X1V, 216. 


Et quand il serait vrai qu’il se 
trouväl des hommes assez infortunes 
pour &touffer le cri du remords, 
gwWen resulterait-il? XI, 284. 


Ne serait-il pas possible que Dieu 
eüt combine l’ordre physique et, 
moral de l’univers de manitre qu’un 
bouleversement dans le dernier en- 
frainat des changements necessaires 
dans l’autre, et que les grands cri- 
mes amenassent naturellement les 
grandes revolutions® XIV, 215. 


Auch bei Koordination der Sätze erstrebt Chateaubriand 
dort, wo er früher das Tempus willkürlich hatte wechseln lassen, 
eine grössere Gleichmässigkeit durch engeren Anschluss an die 
vorhergehenden oder folgenden Glieder. 


1802. 

Thales .. . admettait V’eau conme 
principe universel. Platon Zretiend 
que la Divinite a arrang& le monde, 
mais qu’elle n’a pu le cre£er. 

I, 110, 


1826. 

Thales . . . reconnaissait l’eau 
comme principe universel. Platon 
pretendait que la Divinite avai ar- 
range le monde, mais qu’elle n’avazt 
pu le creer. XI, 131. 


C’est Hypsuranius qui bätit ces 
huttes de roseaux oü logea la pri- 
mitive innocence; Usoüs couvrit sa 
nudite de peaux de be£tes, et affronta 
la mer sur un tronc d’arbre, Tubal- 
cain a mis le fer dans la main des 
hommes, No& ou Bacchus a Plante 
la vigne, Cain ou Triptolöme cowrbde 
la charrue, Agrotes ou Ceres, re- 
cueilli la premiere moisson. 

I, 39. 


Toutes les universites de l’Europe 
sont &tablies, ou par des princes 
religieux, ou par des &väques et 
des pr£tres, et toutes out &te dirigees 
par differens Ordres chretiens. 

IV, 267. 


Inconnu, je me me£lais a la foule, 
vastes deserts d’hommes, dien Plus 
tristes que ceux des bois, car leur 
solitude est toute pour le caur. Sou- 
vent assis dans une eglise peu fre- 
quentee, 7’ai passe des heures en- 
tieres en meditation. Je voyais de 
pauvres femmes venir etc. 

IL, 181. 


1801. 

Tantöt j’aurais voulu €tre avec 
toi la seule cr&ature vivante sur la 
terre, tantöt 
cette divinite se füt aneantie. 

A. ı. Ausg., 139. 


. je dösirais que 
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C’est Hypsuranius qui bätit ces 
huttes de roseaux oü logea la pri- 
mitive innocence; Usoüs couvrit sa 
nudite de peaux de betes, et affronta 
la mer sur un tronc d’arbre, Tubal- 
cain it le fer dans la main des 
hommes; No& ou Bacchus /lanza la 
vigne, Cain ou Triptol&me cowrda 
la charrue, Agrotes ou Ceres re- 
cueilit la premiere moisson. 

XI, 161 —162. 


Toutes les universites de l’Europe 
ont et etablies, ou par des princes. 
religieux, ou par des ev&ques, ou 
par des pretres, et toutes ont ete 
dirigees par des ordres chretiens. 

XIV, 144. 


Inconnu, je me melais a la foule: 
Souvent 
assis dans une &glise peu fr&quentee, 


vaste desert d’hommes! 


je passais des heures entieres en 


meditation. Je voyais de pauvres 
femmes venir etc. R. 157. 


Tantöt j’aurais voulu &tre avec 
toi la seule cr&ature vivante sur la 


terre; tantöt ... J’aurais desire que 
cette dıvinit@e se füt aneantie. 
Ä. 97. 


y) Kongruenz. In den Erstausgaben findet man die Per- 
sonalform des Verbs und das Partizip zuweilen im Singular, 
obwohl mehrere Substantive vorhanden sind, auf die sie sich 


beziehen. 
den Plural: 


Die späteren Fassungen zeigen in solchen Stellen 


A la force du sens interne se jorgnent dans les autres 
oeuvres du Tout-Puissant, la majeste et la gräce des formes 


XI, 126. 


Que deviennent la sagesse et la profondeur de l’ordre 


du Tres-Haut? XI, 136. 
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Une arnıde, un peuple entier asszstent aux funerailles d’un 
roi XII, 269. | 

Des prairies, des champs, des eaux, des bois, une riante 
perspective zariasent leurs simples images avec les tombeaux 
des laboureurs XIII, 213. 


On a pu reprocher aux cures des prejuges d’etat ou d’i- 
gnorance; mais, apres tout, la simplicite du coeur, la saintet& de 
la vie, la pauvrete Evangelique, la charit@ de 'J&sus-Christ en 
fatisaient un des ordres les plus respectables de la nation 
XII, 250. 

La tendresse, l’onction, l’inalterable patience du vieux 
serviteur de Dieu, vainguirent enfin l’obstination de ma douleur 
A. 116. 

Souvenez vous que vous voyez ici »daunzies la plus fougueuse 
des passions, et une religion menacante etc. XII, 133. 

On y voit rdunis le roi de Jerusalem et de Chypre, le 
roi de Naples et de Sicile, le roi d’Armenie, le prince d’An- 
tioche, le comte de Jaffa etc. XIV, 86. 

In verschiedenen der zitierten Fälle liesse sich der frühere 
Singular verteidigen, und manchmal schwankt Chateaubriand 
selbst, ob er die grammatische oder die logische Überein- 
stimmung vorziehen soll. 


In „Atala‘ ändert er zwar 


„nest-ce pas les oiseaux‘ in 

„ne sont-ce pas les oiseaux“ (A. 102); 

und im „Genie“ 1804 in dem später unterdrückten Stücke 
über Napoleons Heere heisst es: 

„sont-ce des ath&es“ (4. Ausg. II, 160) statt 

„est-ce des ath&es“ (1. Ausg. I, 269). 


Entsprechend der ehemals herrschenden Regel schreibt 
er aber auch wieder: ‚Ce n’da:it lä que les moindres travaux 
(XIV, 73) statt 

„Ce n’daient la que les moindres travaux“. (1. Ausg. IV, 

200). 

Er lässt das Verbum finitum resp. das Partizip mit den 
partitiven Genitiv kongruieren, wenn dieser den Kernpunkt der 
Vorstellung bildet: Dieu qui voit la lumiere ... . est un de 


ces traits qui ne son? point dans ’ordre des choses humaines 
(XII, 251— 252; Plural seit 1803). 

C’est un des meilleurs ouvrages qui azern! paru depuis 
longtemps (XI, 99 Anm.; Plural seit 1803). 

Une des choses les plus fortes que Rousseau ait kasar- 
des en politiques, se lit dans le „Discours sur l’inegalite etc. 
(XII, ı2; Plural seit 1804). 

Le Christianisme se renouvelle, et sort victorieux du plus 
terrible des assauts que l’Enfer lui ait encore Zivres (XIV, 160; 
Plural seit 1804). 

Dagegen richten sich Numerus und Genus nach dem Kol- 
lektiv, wenn der Sinn diese Beziehung erfordert: Il y a deux 
sortes de beau ideal... L’homme tr&s-pres de la nature, tel 
que le Sauvage, ne les connait pas (XII, 100; Plural seit 1803). 

Il y a deux sortes d’ath&es, bien distinctes (XI, 300; Femin. 
seit 1809). 

Une foule de papillons...vzen/! s’accrocher ä ces mousses 
(A. 59; Singular seit 1805). | 

b) Nomen und Pronomen. | 

Über das Geschlecht einiger Substantive ist sich Chateau- 
briand zunächst nicht klar; er gebraucht ‚‚volatile‘‘, „decombre‘ 
und „amour‘“ (Singular) weiblich, dagegen ‚foudre‘“ männlich, 
obwohl das Wort im eigentlichen Sinne angewandt ist; in den 
späteren Ausgaben steht jedoch richtig: Ze volatile (XI, 201), 
#n amour (XII, 58), /fe decombre (XIII, ı21), /a foudre (XI, 
272). 

Eine gewisse Unsicherheit zeigt sich zuerst auch im 
Gebrauche des Numerus. Fälschlich setzt Chateaubriand den 
Plural bei attributiven Genitiven; die späteren Ausgaben 
haben in solchen Fällen den Singular: 


un rayon trop fort de lumiere X], 147. 
une ou deux toises d’ombre XI, 162. 
des colonnes de fume&e A. 68. 
des flocons d’ecume XI, 257. 
des cönes d’argile XI, 242. 
des arbres de neige XI, 267. 
des tours d’opale XI, 225. 


des mysteres d’obsce£nite | XI, 54. 


— 108 — 


un genre de souffrance XIV, 14. 
les oeuvres de misericorde XIV, 120. 
les cris de douleur | XIII, 191, A. 128. 
des coups de fusil | XIII, 130. 
des robes de feuilles de palmier . XIII, 267. 
des toits de feuilles de mürier XII, 207. 


Dagegen erscheint dem Sinne entsprechend der Plural 
neu in den Wendungen: 
un me&lange d’expressions m&taphysiques XII, 129. 


cette difference d’opinions XI, 343. 

la masse d’armes XIV, 105. 

In ,„Atala“ heisst es im Gegensatze zu der Fassung 
von 1804!: 

Le pere Aubry avait permis & ses neophytes ... de 
conserver au lieu_de Jeurs sepultures son nom sauvage A. 82. 

Les troncs de ces arbres .... montant sans branches 


jusqu’ä /eurs cimes, ressemblaient ä de hautes colonnes A. 83. 

Das tonlose Personalpronomen lässt Chateaubriand neu 
auftreten oder verschwinden, ohne dass er eine bestimmte 
Regel zu befolgen scheint; konsequent fällt es in den Sätzen, 
in denen ein Partizip für einen Konjunktionalsatz steht: 

Dieu l’ayant prononce& [le verbe], l’a engendr&e XI, 38 
[1802: / !’a engendr£]. 

Le po&te, pouvant en outre attacher un ange du mal 
a chaque vice, dispose ainsi d’un essaim de divinites infer- 
nales XII, 195 [1802: ZZ dispose etc.]. | 

Erscheint das Personalpronomen, das Reflexivpronomen 
oder das Personaladverb ex als Objekt eines Infinitivs, so gilt 
es schon im Anfange des 19. Jahrhunderts für altertümlich, 
ein solches Wort vor das regierende Verb zu setzen. (Chateau- 
briand tut es noch häufig in den ersten Jahren, später passt 
er sich dem modernen Brauche manchmal an, aber keineswegs 

durchgängig. So schreibt er zwar schliesslich: 


il ne faut pas se häter XI, 36. 
tout le monde peut Les faire [les reflexions] XIII, 1 13. 
on pourrait /e croire XII, 252. 


! In den früheren Ausgaben fehlen die entsprechenden Wendungen, 
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tout ce qui tient & son culte doit 


se perdre dans la nuit des temps XIl, 323. 
espErant ze convaincre etc. A. 40. 
les petits tigres qui venaient se cacher 

dans ces retraites etc. 2 A. 67. 


Andererseits führt er aber die archaische Stellung 
. wieder ein: 

Lui seul /a peut absoudre X, 131. 

Je Ze dois ensevelir R. 140. 

Quelques anne&es s’ecoulerent de la sorte, 

sans que les deux viellards /z7 pussent 
arracher son Secret R. 140. 

Je comptais /’aller rejoindre R. 156. 

Eine bestimmte Richtung bei den Änderungen lässt sich 
also nicht feststellen. Chatelain kommt für ,„Atala‘ zwar zu 
_ dem Resultate, dass Chateaubriand die Stellung Pronomen + 
Verbum finitum — Infinitiv beibehält, wenn die beiden ersten 
zusammen einen Komplex von nicht mehr als zwei Silben 
bilden, z. B.: | 

je Zosa: parler A. 94. 

je Ze vaıs attendre A. 112. 

Für das „Genie du Christianisme“ trifft diese Beobachtung 
aber nicht zu, denn es heisst: 

Les uns ez ont cru trouver dans 


la religion m&me Xl, 73. 
les avantages de la reforme ez ont paru 

balancer les inconvenients XI, 14. 
on ne /es saurait trop admirer XII, 48. 


gegenüber früherem: 
Les uns ont cru ex trouver dans la religion m&me; 
les avantages de la reforme ont paru en balancer les incon- 
’ venients; 
on ne saurait trop /es admirer. 
Für das Possessivpronomen tritt der Artikel ein, wenn 
es sich um einen selbstverständlichen Besitz handelt: 
Elle tourne /a tete XI, 206. 
Mais tout A coup Ja voix tombe, 
l’oiseau se tait | * XI, 209. 
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Jetant /es yeux sur cette ville... il ne 


peut retenir ses larmes XII, 235. 
Chactas, &etendant /e bras dans 
’ombre ... .. lui cria R. 154. 


Aber auch das Entgegengesetzte kommt ohne ersicht- 
lichen Grund vor: 

Elle s’assied les pieds dans la mer, la tete baissee, et 
ses cheveux retombant sur son» visage XIII, 208. 

[1802: ses cheveux tombant sur /e visage]. | 

Beim Relativpronomen wird die dem Beziehungsworte 
genauer entsprechende Form vorgezogen: 


1802. 1826. 

Oblige de parler la langue des Oblig& de parler la langue des 

peuples oz il pr&che l’evangile etc. peuples auxguels il preche l’Evan- 
IV, 139. gile etc. XIV, 8. 

Le seul sentiment o« il mit de la Le seul sentiment dass leguel il 
franchise, &tait le seul oü il eüt dü mit de la franchise, &tait le seul oü 
dissimuler. IV, 321. il eüt dü dissimuler! XIV, 207. 

1801. 

Ce dernier fleuve ... arrose une Ce dernier fleuve „.. arrose une 
delicieuse contr&e que les habitants delicieuse contr&e que les habitants 
des Etats-Unis appellent le nouvel des Etats-Unis appellent le nouvel 
Eden, et A gui les Francais ont Eden, et & Zaquelle les Frangais ont 
laisse le doux nom de Louisiane. laisse le doux nom de ‚Louisiane. 

a1. Ausg., 2. A. 20. 
c) Adverb. 


Die Adverbien Zus föt und plutföt gehen zunächst im 
Gebrauche durcheinander; erst allmählich wird scharf zwischen 
rein zeitlichem und modalem Sinne unterschieden, sodass man 
in der letzten Fassung liest: 

La societ@ olı la morale parvint /e Plus töt ä son deve- 
loppement, dut f&tteindre le plus vite au beau ideal moral. 
XII, 101— 102. 

L’image de la douleur de Jacob brise tout-ä-coup le 
coeur de Joseph, et le force & se d&couvrir Zus Zöt quil ne 
’avait resolu XII, 286. 


1 Das Beispiel ‘zeigt, dass die Änderung nicht durchweg eingeführt wird, 
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Je ny fus pas Plus töt arrive que je me vis assiege d’une 
fouıe de.coupables amours XIII, 62. 

Un peu //as röt, un peu plus tard, n’aurait-il pas fallu 
nous quitter? (R. 172). 

Bemerkenswert ist, dass Z/ou? als Gradbestimmung zunächst 
auch dann flexibel ist, wenn das folgende Wort mit einem 
Vokale beginnt; im späteren T'exte braucht es Chateaubriand 
der heutigeu Regel entsprechend in solchen Fällen invariabel: 

Zout entiere XI, 304. 307; XII, 66; XIV, 204. 
Zout emmiellee XIV, 63. 

une /oauf autre Energie XIII, ı2. | 

je la surpris Z/ou? en larmes R. 168. 

elle serait /ow? innoncence R. 171. 

Den Forderungen der Grammatik gehorcht Chateaubriand 
auch, wenn er den zweiten Teil der Negation nach savorr 
und im Bedingungssatze fallen lässt: 

On ne sait quel est cet homme XII, 261. 

Que füt devenu le monde, si la grande arche du christia- 
nisme n’eüt sauve& les restes du genre humain de ce nouveau 
deluge? XIV, 2106. 


d) Präposition. 


Im Gebrauche der Präposition zeigt sich eine weiter- 
gehende Anpassung an den überwiegenden Gebrauch; zugleich 
wird durch den Wechsel oft eine Kürzung möglich. Es heisst: 


1802. 
Nous avons pre&feı& de nous con- 
fier en la justice de notre cause. . 
1, 59 


Nous nous rappelons d’avoir trou- 
ve une fois un de ces nids etc. 
1, 186. 


1801. 
Je leur ai seulement enseigne ... 
a esperer dazs une meilleure vie. 


I, 122. 
1802. 
J’avais espere de me sauver. 
II, 188. 


1826. 
Nous avons prefere nous confier 
en la justice de notre cause. 
XL 77. 


Nous nous rappelons avoir trouv& 
une fois un de ces nids etc. 
XI, 216. 


Je leur ai seulement enseigne ... 
a esperer une meilleure vie. 
A. 87. 


J’avais espere me sauver. 
R. 165. 


Et voila pourquoi ces c@urs qui 


ne croient ez rien ... ne concevront 
jamais rien » de Zres grand, x: de 
£res genereux. I, 89. 


Les hommes qui croient dass la 
Providence s’accordent ds moins sur 
les chefs principaux de leur doctrine. 

I, 164. 


Le pere Sou&l ne tarda pas d’ar- 
river au rendez-vous. XII, 1685. 


Solon decerne la mort contre le 
mauvais fils. I, 105. 


De petit ecureils noirs, apres 
avoir depouille Zozs les noyers du 
voisinage, se sont resolus de cher- 
cher fortune. I, 206. 


Et voilA pourquoi ces caurs qui 
ne croient rien ... n’acheveront 
jamais rien de grand, de genereux. 

Xl, 108. 


J,es hommes qui croient a la 
Providence s’accordent sur les chefs 
principaux de leur doctrine. 

" XL 190-191. 


Le pere Sou@l ne tarda pas a 
arriver au rendez-vous. R. 141. 


Solon decerne la mort a“ mauvais 
fils. XI. 126. 


De petits ecureils noirs, apres 
avoir depouill& les noyers du voi- 


sinage, se sont resolus @! chercher 


fortune. XI, 235. 


II. Stilistische Änderungen. 


Neben den ausschliesslich grammatischen Verbesserungen 
gehen Änderungen einher, für die es keine besimmten Regeln 
gab, bei denen es dem Schriftsteller vielmehr nur darauf an- 
kam, seine Gedanken mit möglichster Klarheit und Genauig- 
keit zum Ausdrucke zu bringen. 

a) War er an vielen Stellen zu weitschweifig, so war er 
dafür an anderen zu knapp gewesen. Geradezu komisch 
wirkten durch die gewaltsame Zusammenziehung die Sätze: 

Les larmes de l’admiration sont tombees de nos yeux, 
et le livre de nos mains (ı. Ausg. III, 139). 

Si quelques laboureurs rencontraient le convoi dans les 
campagnes, ils suspendaient leurs travaux, decouvraient leurs 
tetes, s’inelinaient profond&ement et honoraient d’un signe de 
croix leur. compagnon d£ce&de, qui porta la sienne sans se 
plaindre (1. Ausg. IV, 50). 

Dieser Satz wird dadurch verbessert, dass die relative 


1 In „Rene“ ändert Chateaubriand „je me resolus d’aller a B.“ in: 
„je resolus, d’aller a B.* (R, 174), da das beim reflexiven Verb erforderliche 
„a“ mit dem folgenden „aller“ einen Hiat gebildet hätte. 


. Bestimmung fällt (vgl. XIII, 188); den anderen aber erweitert 
Chateaubriand, so dass er lautet: 

Les larmes de l’admiration 0»? coul&E de nos yeux, et le 
livre es? tombe de nos mains (XIII, 85). 


b) Zum besseren Verständnis trägt der veränderte Satz- 
bau auch an anderen Stellen bei. Chateaubriand spricht von 
der Wirkung, die in der Bibel durch den Kontrast zwischen 
der Grösse der Idee und der Einfachheit, ja Trivialität des 


Ausdrucks erzielt wird, und fährt fort: 


1802. 

Il en resulte un ebranlement, un 
froissement incroyable pour l’äme: 
exaltee par la pensee, lorsqu’ edle 
plane dans les plus hautes regions 
“ du genie, soudain l’expression, au 
lieu de Za soutenir, 2a laisse tomber 
a plomb du ciel en terre, et Ja pre- 
cipite du sein de Dieu dans le limon 
de cet univers. 11, 318 


Aus demselben Streben 
Varianten: 


Tout le monde a vu en Europe 
ces vieilles abbayes cachees dans 
Pepaisseur des bois, gui ne se dece- 
lent aux voyageurs que par leurs 
clochers. Il, 155. 


Ils [les Jesuites au Paraguay] 
avait, comme le conseil de Platon, 


1826. 

II en resulte un ebranlement, un 
froissement incroyable pour l’äme: 
car lorsque, exalte par la pensee, 
Pesprit s’&lance dans les plus hautes 
regions, soudain l’expression, au lieu 
de Ze soutenir, Ze laisse tomber du 
ciel en terre. et le pr&cipite du sein 
de Dieu dans le limon de cet uni- 
vers XII, 273. 


nach Klarheit erklären sich die 


Tout le monde a vu en Europe 
de vieilles abbayes cachees dans les 
bois, 0x elles ne se decelent aux 
voyageurs que par leurs clochers. 

XII, 103 . 


Ils avaient, ainsi que le conseille 
Platon, mis & part ceux qui annon- 


mis A part ceux qui annongaient du gaient du genie. XIV, 44—45. 


genie, IV, 174. 


c) Um die Übersichtlichkeit des Satzbildes zu fördern, 
wird Zusammengehöriges einander genähert, Subjekt und Prä- 
dikat werden nicht mehr durch Umstandsbestimmungen aus- 
einandergerissen, die Pronomina schliessen sich möglichst eng 
dem Beziehungsworte an: 


1802. 


Zl sortait de son marche-pied des 


eclairs, des voix et des foudres: 
I, 25. 


1826. 
De son marche-pied sorfaient des 
voix, des foudres et des e&clairs. 
XI, 40. 
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Ce glorieux moine, cache dans le 
souterrain de l’eglise de Saint-Jean- 
Baptiste, peignit avec ses doigts 
mutiles le grand saint. II, 12. 


Nous allons montrer que l’esprit 
frangais, dans cette partie de la litt- 
yature, a presqu’ atteint la m&me 
perfection que dans les autres, 

III, 98. 


1801 =1802, 
Il avait, comme tous les homnıes, 
achete la vertu par l’infortune. 
1. Ausg. A, 10. 


Un petit crucifix d’or brillait A 
la lueur du feu sur son sein, 
A. ı. Ausg., 24. 


L’onde, frappant le roc ebranle, 
rejaillit en tourbillons d’ecume. 
A. 1. Ausg., 197. 


1802. 
Adam ...recevant Cain, son pre- 
mier-ne, dans ses bras, l’eleva vers 


le ciel. I, ı21, 


Ganz ähnlich in „Atala*“: 
1801= 1802. 

Les meres Elevaient leurs petits 
enfants dans leurs bras pour leur 
faire voir ’homme de Jesus-Christ, 

A. 1. Ausg., 115. 


Cache dans le souterrain de Saint- 
Jean-Baptiste, le Keligieur peignit 
avec ses doigts mutiles le grand 
saint. XII, 307. 


Nous allons montrer qu’en Ahiswire 
esprit frangais a presque atteint la 
me&me perfection que dans les autres 
branches de la littirature 

XIII, 43. 


1805=1826, 
Comme tous les hommes, il avait 
achete la vertu par l’infortune. 
A. 24. 


A la lueurs du feu un petit cru- 
cifix d’or brillait sur son sein. 
A. 33. 


Frappant le roc ebranl&e, Zeax 
rejaillit en tourbillons d’ecume, 
A. 130. 


1826. 
Adam ... recevant dans ses bras 
Cain, son premier-ne, l’eleva vers 
le ciel. XL, 142. 


1805—1826, 

Les meres elevaient dans leurs 
bras leurs petits enfants, pour leur 
faire voir l’'homme de Jesus-Christ. 

A. 84. 


d) Wenn zwischen dem Pronomen und dem Worte, das 
es vertritt, noch andere Substantive stehen, so tritt ein Haupt- 
wort an die Stelle des Fürworts, selbst da, wo der Sinn eine 
falsche Beziehung ausschliesst: 


1802. 

L’enfant est maintenant devenu 
homme, et la religion, qui !’a suivi 
des yeux avec une tendre sollicitude 
dans l’etat de nature, Je considere 
encore dans ses rapports avec la so- 
ciete. Admirez ici la profondeur 
de ses vues. I, 54. 


1826. 

L’enfant est maintenant devenu 
homme, et la religion, qui !’a suivi 
des yeux avec une tendre sollicitude 
dans l’etat de nature, we Pabandon- 
nera pas dans Zitat de societe. Ad- 
mirez ici la profondeur des vues 
du legislateur des chrötiens. 

Xl, 72. 


Le ciel oü r&gne une felicite sans 
borne, est trop au-dessus de la con- 
dition humaine, pourque l’äme er 
soit touchee. II, 294. 


Voilä les maux auxquels le chri- 
stianisme apportait un remede cer- 
tain, comme il l’a dien prouve, en 
en delivrant les societes modernes. 

IV, 336. 


L’un et l’autre [Demosthene et 
Ciceron] ne savent que remuer les 
passions, et fondent Zoutes leurs 
esperances de succes sur le trouble 
qu’ils jettent dans les c@urs. L’elo- 
quence de la chaire a cherche des 
siens dans une region plus e&levee, 

II, 110. 
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Le ciel oü regne une felicite 


sans dornes, est trop au-dessus de 


la condition humaine pour que 
l’äme soit for£ touchee du bonheur 
des Elus. XII, 241. 


Voilä les maux auxquels le chri- 
stianisme apportait un remede cer- 
tain, comme il l’a prouve en de- 
livrant de ces maux les societes 
modernes. XIV, 223. 


L’un et lautre ne savent que 
remuer les passions, et fondent Zeur 
esperance de succes sur le trouble 
qu’ils jettent dans les ceurs. L’elo- 
quence de la chaire a cherche sa 
victoire dans une region plus elevee. 

XIII, 56. 


e) Die Präpositionen werden mit mehr Sorgfalt als früher 
gewählt: dadurch gewinnen die Beziehungen an Bestimmtheit 


1802. 

Le moine Cophte ... fait en- 
tendre sa voix nocturne, sur les de- 
bris de Thebes et de Memphis. 

IV, 122. 


Le jeune homme pencha sa tete 
dans sa poitrine. IL, 178. 


1801. 
Respirant quelques instants das 
sa bouche, elle se Zrit a dire. 
A 1. Ausg., 190. 


Le chäteau aerien bäti sur ses 
branches allait flottant avec les oi- 
seaux et les voyageurs endormis 
dans ses abris. A. 1. Ausg. 72. 


Je me suis retire dans cette grotte. 
A. 1. Ausg., 107. 


Dans ma croyance indienne j espe- 
rais que l’äme de quelque enfant 
mort A la mamelle serait descendue 
sur cette fleur. A. ı. Ausg., 110. 


1826. 

Le moine Cophte ... fait en- 
tendre sa voix Zarmi les debris de 
Thebes et de Memphis. 

XIII, 268. 


Le jeune homme pencha /a tete 
sur sa poitrine. R. 154. 


Respirant quelques instants swr 
sa bouche, elle di. A. 126. 


Le chäteau aerien bäti sur ses 
branches allait flottant avec les oi- 
seaux et les voyageurs endormis 


sous ses abris. A.59. 
Je me suis retire sows cette grotte. 
| A. 79. 


J'esperais, selon la relgion de mon 
pays, que l’äme de quelque enfant 
mort a la mamelle serait descendue 
sur cette fleur. A. 80-81. 

8” 
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f) Für manche Gedanken hatte Chateaubriand nicht gleich 
die angemessene Form gefunden; später aber verschwinden 
diese mehrdeutigen und schiefen Ausdrücke, jedes einzelne 
Wort ist genau dem Sinn entsprechend ausgesucht, sodass 
nicht mehr Zweifel über die Absicht des Verfassers walten 


können: 


1802. 
Les oiseaux ne pre&sentent pas A 
notre naturaliste z»e carriere moins 
interessante. I, 171. 


Ses ecrits [de Rollin] reszirent 
tout cet homme de bien. 
III, 102. 


Elle [la religion] z22uze une flamme 
incorruptible 0% drülait une flamme 


mortelle, ll, 210. 


Il faudrait soutenir que la paix 
des passions endormies dans l’enfant 
a la m&me excellence que la paix 
des passions domptees dans l’'homme. 

III, 153. 


Si tus avais et€E A ma place, si, 
comme moi, tu eusses ete accablee 
du vide de tes jours etc. 

Il, 197. 


1826. 
Les oiseaux ne presentent pas A 
notre naturaliste u» szjet d’observa- 
tion moins interessant. XI, 200. 


Ses ecrits decelent cet homme de 
bien. XIIL 48. 


Elle change en une flamme in- 
corruptible une flamme Zerissadle. 
R. 186, 


Il faudrait soutenir que la paix 
passions non d£veloppees dans l’enfant 
a la m&me excellence que la paix 
des passions domptees dans !’homme. 

X11l, 100. 


Si tu avais ete A ma place, si, 
comme moi, tu avais ete perdue 
dans le vide de tes jours etc. 

R. 174. 


Chateaubriand spricht nicht mehr von „la forte d’une 
grotte‘‘“ oder von „une gerbe d’un Printemps‘“, sondern von 
„lentree de la grotte‘“ und von „la gerbe d’un /“ (A. 76. u. 86). 
Er schildert nicht mehr ‚la lueur des foudres‘‘ oder ‚les deto- 
nations de lincendie“, sondern ‚la lueur des &cairs“ und ‚‚le 
bourdonnement de l’incendie‘“ (A. 68 und 71). 

Der blinde Chactas hat ‚erloschene‘ Augen (A. 34), nicht 
„geschlossene“, und Rene, der sich selbst stets als ein Wesen 
besonderer Art fühlt, kann nur „Gefährten“ haben (R. 143), 
nicht aber „Freunde“. Beim Hereinbrechen der Nacht heisst 
es nicht: La nuit s’allonge, sondern: La nuit s’avance (A. 54). 

Wenn Chactas vergeblich gegen Atalas Widerstand an- 
kämpft, kann er nicht von sich sagen: | 

Quand je croyais avoir fait un peu de chemin dans son 


coeur, je me retrouvais au m&me du, sondern: Quand je 
croyais avoir fait un peu de chemin dans son cour, je me 
retrouvais au m&me ZPoznt: das Ziel erreicht er ja gerade 
nicht (A. 61). 

Chateaubriand vergleicht Virgil und Racine; nachdem er 
eben Virgils Vorzüge gerühmt hat, fährt er fort: Dans les 
caracteres de femmes, Racine conserve sa sup£riorite& (1. Ausg. 
Il, 98). Dafür heisst es richtiger seit 1803: Dans les carac- 
teres de femmes, Racine reprend la sup£riorit& (XII, 93). 

1802 schreibt Chateaubriand: | 

I n’en est pas des ötres intellectuels comme des ötres 
physigues: un homme peut comprendre la puissance d’un roi, 
sans ätre un roi,;, mais un homme qui comprendrait Dieu 
serait Dieu (I, 246). 

Damit scheint er den Menschen von den ‚£tres intellec- 
tuels“ auszuschliessen; jedenfalls war der Ausdruck missver- 
ständlich, sodass der Satz seit 1809 in einer anderen Form 
erscheint: 

I n’en est pas de l’ordre des choses divines comme de 
l’ordre des choses humaines: un homme etc. (XI, 277). 

g) Der Ausdruck wird dahin geändert, dass eine Teil- 
vorstellung durch die folgende in vollkommener Weise zu 
einer Gesamtvorstellung ergänzt wird; Bilder, die einmal an- 
gedeutet sind, werden durchgeführt: 


1801. 
On ne peut se rappeler sans exvie 
la beaute des anciens jours. 
l, 44. 


Une trombe, chargee des nuances 
du prisme, s’elevait de la mer. 
Il, 225. 


C’etait pourtant une grande idee, 
une magnifique institution que ce 
pere spirituel. Vl 279. 


Toute espece de Zozs, mäme le 
_ ton comique, toute harmonie poe- 
tique, depuis la Iyre jusqu’a la 
trompette, irosvent place dans l’Epo- 
pee. 11, 3. 


1826. 
On ne peut se rappeler sans re- 
grei \a beaut& des anciens jours. 
xl, 61. 


Une trombe, drillante des couleurs 
du prisme, s’elevait de la mer. 
xl, 255. 


C’etait pourtant une grande idee, 
une magnifique institution que celle 
du tröne pontifical. XIV, 158. 


Toute esp&ce de 02, m&me le ton 
comique, toute harmonie poetique, 
depuis la Iyre jusqu’ä la trompette, 
Dewveut se faire entendre dans l'Epo- 
pee. XII, 5. 


Dans cette ligne de vie qui nous 
fut transmise par nos anc£tres, et 
que nous devons prolonger au-delä 
de nous, on ne saisit que le Zmps 
present. 11l, 79. 


Que le crime et le chätiment 
fussent les deux jorces motrices, 
placees dans les deux bassins de la 
balance morale et physique, la cor- 
respondance serait belle. 

IV, 330. 
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‘ Dans cette ligne de vie qui nous 
fut transmise par nos anc£tres. et 
que nous devons prolonger au-delä 
de nous, on ne saisit que le Zoint 
present. XII, 21. 


Que le crime et le chätiment 
fussent les deux pozds moteurs, pla- 
ces dans les deux bassins de la ba- 
lance morale et physique dw monde, 
la correspondance serait belle. 

XIV, 216 


h) Um ganz klar und eindeutig zu sein, zieht Chateau- 
briand oft den besonderen Begriff dem allgemeinen vor: 
Aus „la geographie des montagnes“ wird „la Zopographie des 


montagnes‘“ (XI, 198); 


aus „des masses isol&es‘“ „des dedris isol&es‘“ (XIII, 116); 
aus „les coupßs de la mort“ „le glas de la mort“ (XIII, 135); 
für „perir‘ erscheint „faire naufrage“ (R. 172); 
für „se pencher“ ‚se percher‘ [von Vögeln] (A. 134). 

Zeit und Ort sind bestimmter angegeben: | 


1802. 

Quelguefois ces marais sont plantes 
de joncs dessäches, qui donnent A 
la sterilit€ m&me l’air des plus opu- 
lentes moissons; guelguefois ils pre- 
sentent des /oreis de lances ver- 
doyantes. I, 217. 


Une lettre que je regus d’elle vers 
ce temps-la, sembla me confirmer 
dans ces idees. II, 209. 


Nourris par la religion, entre la 
terre et le firmament, dans ces re- 
Zrailes sacrees, de pieux solitaires 
prennent leur vol vers le ciel. 

Ill, 154— 155. 


1801. 

On y arrivait par une avenue de 
magnolias et de chänes-verts, qui 
bordaient une de ces anciennes 
routes, que l’on trouve dans la so- 
ütude. A. 1. Ausg,, 115. 


1826, 

En aulomne, ces marais sont plantes 
de jones desseches qui donnent A la 
sterilite m&me l’air des plus opu- 
lentes moissons; az frintemps, ils 
presentent des dataillons de lances 
verdoyantes. XI, 246. 


Une lettre que je regus d’elle 
avant mon depari sembla me con- 
firmer dans ces idees, R. 184. 


Nourris par la religion, entre la 
terre et le firmament, swr ces roches 
escarpies, c'est la que de pieux So- 
litaires prennent leur vol vers le 
ciel. XIll, 101 — 102. 


On y arrivait par une avenue de 
magnolias et de chenes-verts, qui 
bordaient une de ces anciennes 
routes, que l’on trouve vers des 
montagnes qui divisent le Kentucky 
des Florides. A.83. 


Sa fille l’accompagnait dans la 
solitude, comme Antigone guidait les 
pas d’Oedipe sur le Cytheron, on 
comme Malvina conduisait Ossian 
a la tombe de ses peres. 

A. ı. Ausg, 11. 
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Une jeune fille l’acconıpagnait sur 
les coteaux du Meschacebi, comme 
Antigone guidait les pas d’Oepide 
sur le Cytheron, on comme Malvina 
conduisait Ossian sur les rochers de 
Morven. A. 25. 


Verschiedene Stellen zeigen, wie die Schilderung an An- 


schaulichkeit und Plastik gewinnt, 


wenn der Schriftsteller 


charakteristische, der Natur entlehnte Einzelzüge anbringt und 
die Folge der Vorgänge genau einhält, wie sie die Wirklich- 


keit bietet: 


1802. 

Le vent se glisse entre les tiges 
incertaines des roseaux; l’une s’abais- 
se, tandis que l’autre se rel&ve; 
puis soudain, toute la foret s’zzcdi- 
nant a la fois, on decouvre ou le 
butor dor&, ou gauelgue heron blanc 
etc. L, 217. 


On entendait les rowlements solen- 
nels de la cataracte de Niagara. 
I, 227--228, 


1801. 


Le sol Aumide murmuraitl autour' 


de nous, A. ı. Ausg., 85. 


Les aetonalions de Torage et de 
Pincendie, le fracas des vents, les 
gemissements des arbres, les eris des 
/antömes, les hurlements des bötes, 
les clameurs des flewves, les sifflements 
des tonneres qui s’deignent en tom- 
bant dans les ondes; tous ces bradts 
multiplies par les echos du ciel, des 
Jorets ei des montagnes, assourdissent 
de desert. A. 1. Ausg, 87. 


1826. 

Le vent glissant sur ces roseaux, 
incline tour a tour leurs cimes: Vune 
s’abaisse, tandis que l’autre se re- 
löve; puis soudain, toute la foret 
venant a se courber a la fois, on 
decouvre ou le butor dore, ou Ze 
heron blanc etc. Xl, 246. 


On entendait les sowrds mugisse- 
ments de la cataracte de Niagara. 
XI, 257 — 258. 


Le sol spongieux tremblait autour 
de nous. A. 67. 


Alors le grand Esprit couwvre les 
montagnes d’Epaisses tönebres; du mi- 
lieu de ce vaste chaos! s’eleve un 
mugissement confus forme par Ile 
fracas des vents, les gemissenients 
des arbres, le hurlement des b&tes 
feroces, le bourdonnement? de Tin- 
cendie, la chute repetee du tonnerre 
qui sifle® en s’eteignant dans les 


eaux. A.68, 


Man sieht, wie sich Gedanke und Form vollständiger 
decken und mit weniger Aufwand, nur durch bessere An- 
ordnung, ein klareres Bild hervorgebracht wird. 


I 1804: Du sein de cet horrible chaos. 
2 1804: les detonations de l’incendie. 
® 1804: la chute des tonneres qui sifflent. 


? 
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. 4. Streben nach Wirkung. 


Chateaubriand ist darauf bedacht, schon allein durch die 
Kraft seiner Worte einen starken Eindruck bei dem Leser 


hervorzurufen. 


a) Wenn daher ein Wort zu schwach scheint, so wird 
es durch ein wirkungsvolleres ersetzt: 


1802. 

Une chose d£truira encore votre 
bonheur dans vos liens d’un instant: 
vous y _ serez poursuivi par vos 
souvenirs. I, 79. 


A quelque distance, gif Je corps 
d’Hector, abandonn& sans honneur, 
sur des gröves de l’Hellespont. 

II, 68. 


Qu’on ne dise pas qu’un auteur 
grec ou romain eüt pu faire un 
Tartare ut semblable A l’enfer du 
Dante. Cette remarque, füt-elle vraie, 
ne Conclurait rien contre la religion 
chretienne. ll, 289. 


Dieu ... inventa la mort comme 
un demi-n&ant, afin que le pöcheur 
sentit ’horreur de ce neant entier, 
auquel il Zast röserve, sans les pro- 
diges de l’amour celeste, 1. 34. 


Coupable envers les souvenirs, 
on eface les institutions antiques. 
IIl, 79. 


1801. 
Je repondis que je n’avais point 
guittE les Genies de ma cabane, 
A. 1. Ausg. 26. 


Le fleuve qui nous Doriast, cou- 
lait entre de hautes falaises, 
A. 1. Ausg. 77. 


Raconte-moi cet autre secret de 


la douleur que tu renfermes en toi. 
A. 1. Ausg., 89. 


1826. 

Une chose detruira encore votre 
bonheur dans vos liens d’un instant: 
vous y serez poursuivi par vos 
remord's. XI, 98. 


A quelque distance, les restes de- 
Agures du genereux Hector sont 
abandonn&s sans honneur sur Ze ri- 
vage de l’Hellespont. XII, 62. 


Si Pon dit qu'un auteur grec ou 
romain eüt pu faire un Tartare aussi 
Jormidable que l’Enfer du Dante, 
cela d’abord ne conclurait rien contre 
les moyens potigues de la religion 
chretienne. | XH, 235. 


Dieu ... inventa la mort comme 
un demi-n&ant, afın que le p&cheur 
sentit l’horreur de ce neant entier, 
auquel il eu ed condamne, sans les 
prodiges de l’amour c&leste. XI, 50. 


Coupable envers les souvenirs, on 
Joule aux pieds les institutions an- 
tiques. . XIN, 21. 


Je repondis que je n’avais point 
trahi les genies de ma cabane. 
A. 33—34. 


Le fleuve qui nous wnstrainait, 


 coulait entre de hautes falaises. 


A. 62. 


Raconte-nioi cet autre secret de 
la douleur que tu Podsäines a taire.! 
A.69. 


’ Trotz der dadurch entstandenen Alliteration. 
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„Les caprices du sort“ wird zu „les zajustices du sort“ (XI, 105), 
„le cri de Ja conscience“ zu „le cri du remords“ (X1, 284); 
für „lennemi““ steht „le persecuteur‘‘ (XIV, 506), 

für „Ja philosophie melancolique‘‘ ‚le degoüt de la terre‘ (R. 148). 


Die farblosen Wörter werden durch prägnante verdrängt: 


1801. 

Des carcajous se suspendent par 
leurs Zongues queues au bout d’une 
branche abaissee. 

A. 1. Ausg., 197. 


1802. 

Cette paupiere est transparente, 
et le chantre des cadanes peut abaisser 
ce voile merveilleux sans etre prive 
de la vue, l, 172. 


lls [les anciens] out un goüt plus 
grand, une imagination plus dede. 
IL, 55. 


Ce mot „jouir“, applique A un 
„sepulcre*, di a la fois ,.. lin- 
croyable neant de l’homme, qui, ne 
pouvant posseder pour bien reel 
qu’un tombeau, est encore prive 
quelquefois de ce /riste patrimoine. 

III, 105— 106. 


L’Ordre [de Calatrava] recgut un 
grand echec. IV, 218, 


La justice &ernelle de la religion 
contraste avec la pitie que l’on res- 
sent pour une faible femme 

II. 286. 


Tantöt un trepas se faisait prevoir 
par les tintements d’une cloche Joi»- 
faine. 111, 179. 


Ä 


1826, 
Des carcajous se suspendent par 
leurs queues fAexibles au bout d’une 


branche abaissee, A. 130. 


Cette paupiere est transparente, 
et le chantre des chaumieres peut 
abaisser ce voile diaphane, sans etre 
prive de la vue. Xl, 200, 


lls ont un goüt plus sär, une 
imagination plus odle. 
| XII, 49. 


Ce mot „jouir“, applique aA un 
„sepulere*, aecare A la fois ... 
Pincroyable neant de I’honıme, qui, 
ne pouvant posseder pour bien reel 
ici-bas qu’un tombeau, est encore 
prive quelquefois de ce s£rie patri- 
moine. X11l, 51 - 52. 


L’Ordre regut un Echec srreparaßdle. 
XIV, 93. 


La justice iw/fexidle de la religion 
contraste avec la pitie que Il’on 
ressent pour une faible femme. 

XII, 234. 


Tantöt un trepas se faisait prevoir 
par les tintements d’une cloche ga: 
sonnait d’elle-meme. XIII, 129. 


In dem letzten Beispiele wird durch das neue Beiwort 


der Gedanke des Übernatürlichen überhaupt erst 


wiedergegeben. 


restlos 


Indifferente Ausdrücke wie ‚„chose‘ und „faire“ werden 


möglichst ausgeschieden: 
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1802. 182%. 
Il [le christianisme] se prete mer- li se prete merveilleusement aux 
veilleusement aux choses de l’äme. elans de l’äme. XI, 23. 
I, 21. 
Il y a donc disproportion entre II y a donc disproportion entre 
la force et Za chose a soulever. la force et Je paids A soulever. 
I. 30. XI, 46. 
Tous les noms qu’il ! Adam] donne Les noms qu'il donne sont les 
sont les vrais noms des cAoses. vrais noms des öfres. XI, 14. 
II, 13. 
Cependant il y a de delles choses Toutfois il y a de deaux traits 
dans le „Messie*. 11, 34. dans le „Messie“. X1I, 28. 
Une religion qui fournit de pa- Une religion qui fournit de pa- 
reilles choses a son ennemi declare reilles deaufes A son ennemi meri- 
[ Voltaire], meriterait d’&tre entendue "terait fourtant d’etre entendue avant 
avant d’etre condamnee. II, 73. d’etre condamınee, XIL, 68. 
Celui qui a fait la nature humaine Celui qui a erde P’homme pouvait 
pouvait seul Za connaitre aussi bien. seul Ze connaitre aussi bien. 
IV, 13—14. XIII, 147 
Nous ne saurions peindre Zefet Nous ne saurions peindre /’emo- 
que ces chants religieux firent sur tion que nous causerent ces chants 
nous. III, 166. religieux. XII, 114. 
On leur /aisait une petite dot. | On leur assurait une petite dot. 
IV, 247. XIV, 123. 
Coras fait de temps en temps le Coras röussit quelquefois dans le 
vers descriptif. nl, 31. vers descriptif. XII, 26. 


Ausserdem steht für chose: 
parti XII, 35; Etre XII, 174; sujet XIII, 98; statue XIV, 221; 
für faire: creer XI, 75; XI, 344; ceder XII, 74. 

b) Bei seiner Abwendung von der falschen Eleganz und 
den billigen Wirkungen des ‚style noble‘“ war Chateaubriand 
zuweilen in das andere Extrem verfallen: indem er sich be- 
mühte, originell und einfach zu schreiben, wurde er platt und 
trivial.e. Bei der Nachprüfung erkannte er dann, dass der erste 
Ausdruck zu nachlässig war, und gebrauchte dem Charakter 
seines Werkes gemäss eine edlere und gehobenere Sprache. 


1802. | 1826. 


Ses ouvrages [de Voltaire] ... Ses ouvrages ... sont demeures 
sont demeures au-dessous de son au-dessous de son v£eritable talent: 


veritable talent: exemple qui doit 
a jamais effrayer quiconque se möle 
decrire. II, 44. 


On ne peut s’empächer de se 
rappeler Zes Michel-Ange, Zes Raphaäl 
... tant d’autfes artistes, dont les 
seuls noms font de gros dictionnaires. 

III, ı0, 


Dans ces iles de Naxos et de Sa- 
lamine d’oü partaient ces brillantes 
theories qui burnaient la tete a la 
Grece, un pauvre pr&tre chretien, 
deguise en Turc, se jette dans un 
esquif etc. IV, 145. 


II semble qu'ils Zrowvassext quel- 
que chose de trop naif dans des 
langes d’un berceau. Il, 76. 


L’antre royal de Saint-Denis se 
trouvait au centre de notre puis- 
sance et de notre luxe, comme un 
vaste reliquaire oü l'on jetait les 
restes du temps. 1V, 78. 


1801. 
Tu peux contempler ici ces osse- 
ments avec ceux de Chactas lui- 
merne. A. 1. Ausg., 207. 


exemple qui doit & jamais effrayer 
quiconque sws£ la carriere des lettres. 
XI, 39. 


On ne peut s’empecher de se 
rappeler Michel-Ange, Raphadl ... 
et tant d'autres artistes, dont les 
seuls noms rempliraieni des volumes. 

X1l, 395. 


Dans les iles de Naxos et de Sa- 
lamine d’oüu partaient ces brillantes 
theories qui charmaient et enivraient 
la Gr&ce, un pauvre prätre calholique, 
deguise en Turc, se jette dans un 
esquif etc. XIV, 14. 


Il semble qu’ils Zrowvaient quel- 
que chose de trop naif dans le Jan- 
gage du berceau. XII, 72. 


La sepulture royale de Saint-Denis 
se trouvait au centre de notre puis- 
sance et de notre luxe, comme un 
tresor ol l’on d£posait les debris du 
temps. XIII, 222. 

Tu peux contempler ici cette 
poussiere avec celle de Chactas lui- 
m&me. A. 138. 


c) Chateaubriand sieht zwar, wie er zu Marcellus sagt, 
in der übermässig angewandten Antithese ein Zeichen des Ver- 
falls der Literatur, aber er selbst bedient sich doch häufig des 
Kontrasts, um die Wirkung zu verstärken, und erweitert dann 


sogar gelegentlich die Sätze: 


1802. 

C’est une langue de feu qui parle 
tous les dialectes de la terre, et 
dont la rhitorigue Eloquente confond 
les caurs les plus obstines. 1, 24. 


D’un cöte, l’homme sauvage, en 
s’emparant des arts, n’a pas assez 
de finesse pour les porter jusqu’& 
P’elegance, et l’'homme social pas 
assez de simplicite pour aimer la 
seule nature. III, 153— 154. 


1826 
C'est une langue de feu qui parle 
tous les dialectes de la terre, et 
dont l’öloquence elöve ou renverse des 


empires. XI, 40. 


 D’un cöte, I’homme sauvage, en 

s’emparant des arts, n’a pas assez 
de finesse pour les porter jusqu’a 
l’elegance, et l’homme social pas 
assez de simplicite pour redescendre 
a la seule nature. XIII, 100. 


En Europe, nous tirons le canon, 
pour annoncer la destruction de 
plusieurs milliers d’hommes, 

IV, 258. 


Ce qu'il y a de veritablement 
ineffable dans I’Ecriture, c’est ce 
me&lange continuel des plus profonds 
mystöres et de la plus extr&me sim- 
plicite: or ce sont la des deux ca- 
racteres d’oü naissent le divin et 
le sublime. L, 35. 


Aussi Zranguille que les divinites 
de Selma etaient guerrieres, elle 
[la religion chretienne] garde des 
troupeaux oü Fingal livrait des 
combats. 1, 175. 


Quelles calamites cette tranquillite 
de la nature ne fait-elle point entre- 
voir dans Ze lointain ! II, 16. 


1801. 

Elle cherchait a me distraire de 
la douleur presente en reveillant en 
moi d’autres souvenirs. 

A. ı. Ausg, 159. 


Comme les vieux oiseaux du de- 
sert, ils |les vieillards] melent en- 
core leurs chansons anfiques aux 
airs nouveaux de leur posterite. 

A. ı. Ausg. 21—22. 


il aurast fallu voir un Sauvage 
et un vieil hermite chritien, A genoux 
l’un vis-A-vis de l’autre etc. 

A. ı. Ausg., 179. 


1802. 
On en voit un del exemple dans 
’hötel des „Invalides“ et dans 


„Ecole militaire“. Le premier seradle 
avoir dilatt ses voütes dans le ciel 
h la voix de la religion; l'autre, 
s’ötre abaisse vers la terre, a la 
parole du siecle athee. III, 20. 
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 jeune posterite. 


En Europe, nous tirons le canon 
en signe d’allögresse, pour annoncer 
la destruction de plusieurs milliers 
d’hommes. XIV, 134. 


Ce quil y a de veritablement 
ineffable dans l’Ecriture, c’est ce 
melange continuel des plus profonds 
mysteres et de la plus extr&me sim- 
plicite: caracteres d’oü naissent le 
touchant et le sublime. XI, 51. 


Aussi Zacifgue que les divinites 
de Selma etaient guerrieres, elle 
garde des troupeaux oü Fingal 
livrait des combats. R. 151. 


Quelles calamites cette tranquillite 
presente de la nature ne fait-elle point 
entrevoir dans l’avenir! XII, 16. 


Elle cherhait me distraire de 
la douleur presente, en reveillant 
en moi une douleur passee. 

A. 109. 


Comme les vieux oiseaux de nos 
boss, ıls melent encore leurs vzezlles 
chansons aux airs nouveaux de leur 
/ A, 31. 


Il eüz fallu voir un jeuze sauvage 
et un vieil hermite, & genoux l’un 
vis-A-vis de l’autre etc. 

A. 120. 


On en voit un exemple remar- 
quable dans l’hötel des „Invalides“ 
et dans l’„Ecole militaire*: 0» di- 
rait que le premier a fait monter 
ses voütes dans le ciel, a la voix 
du siecle religieux, ei que le second 
s’est abaisse vers la terre, A la pa- 
role du siecle athee. XII, 318, 


d) Das letzte Beispiel zeigt ausser dem schärferen Gegen- 
satz in den Verben, dass der Kontrast, den auch die Attribute 
enthalten, gerade dann mehr ins Auge fällt, wenn die Bei- 
wörter das gleiche Substantiv begleiten. Chateaubriand, der 
es sonst sorgfältig vermeidet, ein und denselben Ausdruck 
zweimal kurz nacheinander zu gebrauchen, und in mehr als 
hundert Fällen deshalb den Text umändert, verschmäht also 
nicht die Wiederaufnahme eines Wortes, wenn er sich davon 
eine bessere Wirkung verspricht. Er wendet dieses Mittel 


zur Steigerung an: 


1802. 

Ces larmee pe@nitentes qui r&jouis- 
sent les esprits celestes, qui sont 
offertes ä l’Eternel par le Redemp- 
teur du genre humain, qui touchent 
Dieu lui-m&me etc. Il, 20. 


Il etait dur de ne voir que les 
aventures des Tritons et des Nerei- 
des dans cette immensite des mers 
qui nous donne une mesure confuse 
de la grandeur de nötre äme ei un 
vague desir de quitter la vie. 


ll, 225. 
1801. 
Quel auffreux e/ magnifique spec- 
tacle! A.ı. Ausg., 86. 


Je venais d’abandonner le gene- 
reux Lopez, de m’exposer & tous 
les danger. 

A. ı. Ausg., 36 37: 


18011802, 
Ma mere me fit chre- 


Ma mere me fit chre- 


1820. 

Ces larmes peEnitentes qui rejouis- 
sent les esprits celestes, ces Zarmes 
qui sont offertes A l’Eternel par le 
Redempteur du genre humain, ces 
Zarmes qui touchent Dieu lui-m&me 
etc. XlI, 20. 


Il etait dur de ne voir que les 
aventures des Tritons et des Nerei- 
des dans cette immensite des mers, 
qui semdle nous donner une mesure 
confuse de la grandeur de notre 
äme, dans cette immensitö qui fail 
naitre en nous un vague desir de 
quitter la vie. X1l, 172. 


Quel affreux, gzel magnifique 
spectacle! A. 68. 


Je venais d’abandonner le gene- 
reux Lopez, je vernais de m'exposer 
a tous les dangers. A. 39. 


1805— 1826. 
Ma mere me fit chre- 


tienne comme elle-möme et |tienne, pour que le Dieu | tienne, af» que son Dieu 


comme mon pe£re. 
A. 1. Ausg., 91. 


de mon p£re et de sien| et le Dieu de mon pere 
füt mon Dieu, 


füt aussi mon Dieu. 


G. 4. Augg. VI, 119. | A. 70. 


e) Aus rhetorischen Rücksichten erscheint sogar manch- 
mal die vielfach unterdrückte Frageform: 


1802. 
Le Pere, sous la figure d’un 
vieillard, ancetre majesteux des 


temps, ou represente comme une 
effusion de lumiere, ne nous semble 
pas une peinture si inferieure A 
celles de la mythologie. |, 24. 


On aime peut-ötre autant l'ignorance 
de Platon, qui Appelait cette möme 
nature une „po&sie mysterieuse*. 

II. 41. 


1801. 

Si Jetais alors descendw dans le 
pays des ämes, j’aurais evite les 
malheurs qui m’attendaiant sur la 
terre. A. ı. Ausg, 16—17. 


Ce pr£tre, qui depuis quarante 
annees siimmolait chaque jour au 
service de Dieu et des hommes dans 
ces montagnes, me reprösentait un 
grand holocauste fumant perpetuel- 
lement sur les hauts lieux, devant 
le Seigneur. A. 1. Ausg. 146. 
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1826. 

Le Pere, sous la figure d’un 
vieillard, ancetre majestueux des 
temps, ou represente comme une 
effusion de lumiere, serait-UÜ donc 
une peinture si inferieure & celles 
de la mythologie? XL, 39. 


N’aime-t-on pas autant l’ignorance 
de Platon, qui appelle cette m&me 
nature une po&sie mysterieuse ? 

XIl. 344. 


Oh! que ne descendis-je ators dans 
le pays des ämes! j’aurais @vite les 
malheurs qui m’attendaient sur la 
terre. A.28. 


Ce pretre, qui depuis quarante 
annees s’immolait chaque jour au 
service de Dieu et des hommes dans 
ces montagnes, »e te rappelle-t-ıl pas 
ces holocaustes d’/sraöl, fumant per- 
petuellement sur les hauts lieux, 
devant le Seigneur? A. 101. 


f) Der Begriff, den der Schriftsteller besonders hervor- 


heben will, tritt an das Ende des Satzes, 


weil dort der 


natürliche Nachdruck liegt; diese Veränderung wird selbst 
dann vorgenommen, wenn die Wortstellung dadurch unge-. 


wöhnlich wird: 


1802. 

Ce n’etait pas les sophistes, c’etait 
le monde qu'ils egaraient, quil 
fallait reconcilier ä la religion. 

l, 9. 


Les deux amants ressuscites par 
le Christ [dans le „Messie* de 
Klopstock] offrent un Episode que 
la mythologie n’aurait pu fournir. 

ll, 33. 


La marche du grec est bien plus 
embarrassee, II, 310. 


1826. 

Ce n’etait pas les sophistes qu’il. 
fallait reconcilier ä la religion, 
c’etait le monde qu’ils &garaient. 

XI, 21. 


Les deux amants ressuscites par 
le Christ offrent un €pisode cAar- 
man! que nauraiernt pu fournir les 
Jables mythologiques. Xll, 28. 


Bien plus embarrassee est la mar- 
che du grec. XII, 264. 
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5. Streben nach Ebenmass und Wohlklang. 


Was die Franzosen am meisten an Chateaubriand rühmen, 
ist sein aussergewöhnliches Gefühl für die Harmonie des Satz- 


baues und für den Wohlklang der Worte. 


Dieses Talent hat 


er durch dauernde Anspannung immer mehr entwickelt, sodass 
in den späteren Fassungen die Sätze eine vollkommenere 


Form als früher zeigen. 


a) Der Symmetrie wegen werden die Glieder der Periode 
so umgestaltet, dass parallele Teile entstehen: 


1802. 

Clytemnestre et Agrippine sont plus 
savamment traites qu'Amate, e 
Phedre es/ plus passionnee que Di- 
don. Il, 98. 


Ces deux conjugaisons hebraique 
et hellnienne ... decelent et V’esprit 
et Zes maurs des peuples qui les 
ont forme&es: la premiere retrace 2a 
concision du patriarche qui va seul 
visiter son voisin au puits du pal- 
mier, dans la seconde, on relrowve 
la prolixitö du pelasge qui se pre- 
sente ä la porte de son höte. 

11, 311. 


Place sur un plus grand theätre, 
et dans le seul pays oü l’on connüt 
deux sortes d’eloquence, Z’dloguence 
du barreau et l’doguence politique, 
Tite-Live les transporta dans ses 
recits 1II, 86. 


1801. 
Je passai subitement ds desespoir 
a l’exc&s de la confiance. 
A.ı1. Ausg, 128. 


Jamais on ne put tirer de lui un 
“ eri qui tournät au d&shonneur de 
son Dieu, ou de sa patrie. 

A.ı. Ausg., 202. 


1802. 


Ce n’est pas quelque chose 


| 
| 


1826. 
Agrippine est plus amditieuse 
qu’Amate, Phedre plus passionn&e 
que Didon. XII, 93. 


Ces deux conjugaisons hebraique 
et grec „.. semblent porter l’em- 
preinte de l’esprit et des moeurs des 
peuples qui les ont formees: la 
premiere retrace le langage concis 
du patriarche qui va seul visiter 
son voisin au puits du palmier; la 
seconde rappelle la prolixze eloquence 
du Pelasge qui se presente A la 
porte de son höte. XII, 265. 


Place sur un plus grand theätre, 
et dans le seul pays oü l’on con- 
nüt deux sortes d’eloquence, cedle 
du barreau et celle du Forum, Tite- 
Live les transporta dans ses recits. 

XIll, 30. 


Je passai subitement de Z’exces de 
la crainte a l’excts de la confiance, 
A.9ı. 


Jamais on ne put tirer de lui un 
cri qui tournät a /a honte de son 
Dieu, on au deshonneur de sa patrie. 

A. 132. 


Ce n’est pas quelque chose 


d’ajoute & l’äme, c’est quelque chose 
de retranche. II, 108. 


Qu’ils sont beaux ces bruits qu’on 
entend autour des dömes, semblables 
aux rumeurs de la mer, aux MmUr- 
mures des vents dans les for&ts, ou 
plutöt a la voix de Dieu dans son 
temple! I, 175. 


Le loriot siffle, le ramier gemit, 
’hirondelle gazouille. Le premier, 
perche sur la plus haute branche 
d’un ormeau, defie notre merle 
notre grive, qui ne le ceden? en rien 
a cet etranger; le second, cache dans 
le feuillage d’un ch&ne, prolonge 
ses roucoulements comme les sons 
onduleux d’un cor dans les bois; 
la troisieme fait entende son ramage 
confus ainsi qu’au temps du dor 
Evandre. l, 79. 


Z’air vague 0% flottent \es amants, 
les orages qui les entrainent sans 
cesse, sont d’une imagination plus 
originale que les bois de myrtes et 
les all&es solitaires de Virgile. 

Il, 285. 
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son temple! 


d’ajout& &A l’äme, c’est quelque chose 
de retranche de la nature. 
XII, 104. 


Qu’ils sont beaux ces bruits qu’on 
entend autour des dömes, semblables 
aux rumeurs des flots dans l’Ocean, 
aux murmures des vents dans les 
forets, ou & la voix de Dieu dans 
R. 152. 


Le loriot siffle, ’hirondelle ga- 
zouille, le ramier g&mit: le premier, 
perche sur la plus haute brauche 
d’un ormeau, defie notre merle, qui 
ne le cöde en rien A cet e£tranger; 
la seconde, sous un toit hospitalier, 
fait entendre son ramage confus 
ainsi qu’au temps d’Evandre. Ze 
troisieme, cache dans le feuillage 
d’un ch@ne, prolonge ses roucoule- 
ments sernblables aux sons onduleux 
d’un cor dans les bois. 

XI, 208 — 209. 


Virgile a Place les amants au 
milieu des bois des myrtes et dans 
des allees solitaires; l Dante a jete 
les siens dans un air vague et parmi 
des temp£tes qui les entrainent £er- 
nellement: Pun a donne pour puni- 
tion a l’amour ses propres r£veries, 
Pautre en a cherch£ le supplice dans 
P’image des desordres que cette pas- 
sion fait naitre. XII, 232—233. 


Wie oft Chateaubriand einen Satz umänderte, bis ihn der 

Rhythmus befriedigte, zeigt eine Stelle aus „Atala‘: 

1801, ı. Ausgabe: 7% aura:s defi& sur le sommet de la mon- 
tagne, /’dan le plus leEger & la course (188). 

1801, 5. Ausgabe: D’un bras nerveux, tu aurais saisi l'ours 
en fureur, et tu aurais deEfi& sur le sommet de la mon- 
tagne, /’dan le plus lEger & la course (187). 

1802: D’un bras nerveux, tu aurais domptE l’ours en fureur, 
et sur le sommet de la montagne, /es Pas auraient defie 
Elan le plus löger & la course (G. III, 290). 


— 


1804: Ton bras aurait dompte& l’ours en fureur; et sur le 
sommet de la montagne, Zes pas auraient defie l’elan & 


la course (G. VI, 194 - 195). 


\ 


ı805=1826: Ton bras e# dompte l’ours en fureur; et sur le 
sommet de la montagne, Zes pas auraıent d£fie le che- 
vreuil A la course (A. 125— 126). 


b) Die Harmonie verlangt, dass im Satze die kurzen 
Teile den langen vorangehen, sodass das Ende voll und ab- 


gerundet erscheint. 


Diese Regel der französischen Stilistik 


veranlasst Chateaubriand zu Umstellungen: 


1802. 

On devait donc chercher A prou- 
ver au contraire que la religion 
chretienne est la plus poetique, la 
plus humaine, la plus favorable A 
la liberte, aux aıts et aux lettres, 
de toutes les religions qui ont ja- 
mais existe. Il, 9. 


Tout vous assurerait de sa fidelite 
et de son amour. II, 194. 


Elle excita un"mouvement d’ad- 
miration et de surprise. Il, 201. 


De vastes architectures gothiques 

. nourrissaient, par leur aspect 
romanesque, les passions que rien 
ne pouvait detruire, et qui deve- 
naient des especes d’enchantement 
ou de sort. 1V, 223. 


1801. 


Moi qui m’etais devoue aux flam-. 


mes plutöt que de la quitter, m’a- 
bandonner au moment du supplice! 
A. ı. Ausg., 62. 


1826. 

On devait donc chercher A prou- 
ver au contraire que de toutes les 
religions qui ont jamais existe, la 
religion chretienne est la plus poe- 
tique, la plus humaine, la plus fa- 
vorable &ä la liberte, aux arts et 
aux lettres. Xl, 21, 


Tout vous assurerait de son amour 
et de sa fidelite. R. 171. 


Elle excita un mouvement de sur- 
prise et d’admiration. R. 178. 


De vastes architectures gothiques 
.. nourrissaient, par leur aspect 
romanesque, ces passions que rien 
ne pouvait detruire, et qui deve- 
naient des especes de sort ou d’en- 
chantement. XIV, 99. 


M’abandonner au moment du sup- 
plice, moi qui m’etais devoue& aux 
flammes plutöt que de la quitter! 

A. 54. 


c) Wie Chateaubriand hier durch eine geschickte Ver- 
teilung das „balancement“ erreicht, so. sucht er auch die 
Anforderungen der Euphonie durch die Wahl der Worte zu 
befriedigen. Er verbessert die Stellen, an denen er durch 
Hiat, Assonanz oder Alliteration gegen den Wohlklang ver- 


stossen oder sonst Härten im Ausdruck übersehen hatte. 
| 9 


er) 1802. 

L’etre pensant, sans cortege et 
sans spectateur, serait encore plus 
auguste au milieu des mondes soli- 
taires, que s’il y apparaissait envi- 
ronne des petites deites de la fable. 

Il, 224. 


N’eüt-il [Rousseau] pas mieux 
fait de s’abandonner A Zute la ten- 
dresse de son äme que de se perdre 
„.. dans de vains syst&mes, 0% il 
n’a fait que rajeunir de vieilles er- 


reurs? III, 145 —146. 


En domptant des sauvages, ils 


[les chevaliers Teutoniques] les con- 


traignirent @ s’attacher A la culture, 
et a embrasser la vie sociale. 
IV, 219. 


1801. 
Les Cheroquois amenerent devan? 
Zul un Sauvage chretien. 
A. 1. Ausg., 202. 


ß) 1802, 

Ou’y a-t-il de plus touchant ... 
que cette jeune fille de l’antique 
Jacob, qui accourt au secours des 


miseres humaines? I, 38. 


L’osseau deploie sur son auf la 
livree de ses amours. I, 187. 


Qu’on se la [l’äme] figure con- 
templant le Tout-Puissant, puisant 
sans cesse en lui de nouvelles con- 


naissances etc. I, 290. 


ll [Voltaire] edize et detruit, ... 
tour A tour il admare et dinigre 


l’antiquite. Il, 42. 


Ulysse, yuoigue roi et heros, a 
toutefois quelque chose de rustique. 
Il, 62. 


Qu’on owvre la galerie du Zowvre 


etc, Ill, 17. 


“ donner A 


1826. 

'etre pensant, sans cortege et 
sans spectateur, serait encore plus 
auguste au milieu des mondes soli- 
taires, que s’il y arazssas£ environne 
des petites deites de la fable. 

Xu, 171. 


N’eüt il pas mieux fait de s’aban- 
la tendresse de son 
äme, que de se perdre... dans des 
systemes, dort il n’a fait que rajeunir 
les vieilles erreurs? 

X11l, 91 —92. 


3 


En domptant des sauvages, ils les 
contraignirent de s’attacher A la cul- 
ture, et d’embrasser la vie sociale. 

XIV, 94. 


Les Cheroquois amenerent @ ses 
Pieds un Sauvage chretien. 
A. 133. 


II nous semble quon pourrait dire 
quelgue chose d’asses touchant ... 
sur cette jeune fille de l’antique 
Jacob, qui vien?f au secours des nii- 


seres humaines. XI, 54—55. 


L’osseau etale sur son &uf la livree 
de ses amours, Xl, 217. 


Qu’on se la figure contemplant 
le Tout-Puissant, decowvrant sans 
cesse en lui de nouvelles connais- 


sances, XI, 322. 


ll Zdife et renverse, ... tour & 
tour il encense et denigre V’antiquite. 


XI, 37—38. 


Ulysse, dien que roi et heros, a 
toutefois quelque chose de rustique. 
X11, 56. 


Parcourez la galerie du Louvre 


etc. Xl1I, 312. 
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L’utilite dont ils |les Jesuites] L’utilite «dont ils etaient A leur 
etaient A leur patrie, dans les Echel- patrie, dans les Echelles du Levant, 
les du Levant, n’est Joint moins n'est das moins averee. 
averee, IV, 142. XIV, 10. 

y) Son „Eternel“ [de Voltaire] Son Eternel est sans doute un 
est sans doute un dieu as, qui dieu fort equitable, qui juge avec 
Juge avec impartialit€ le bonze et impartialit€ le bonze et le derviche. 
le derviche. . HI, 40. XI, 35. 

Il ya cent exemples de chretiens Il y a cent exemples de chretiens 
qui se sont remis entre les mains qui se sont remis entre les mains 
(des Infideles, ou pour delivrer d’au- des Infidäles, ou pour delivrer d’au- 
tres chretiens, ou parce qu’ils ne tres chretiens, ou parce qu'ils ne 
powvaient pas payer Vargent qu’ils powvaient compter Nargent quils 
avaient promis. II, 110, avaient promis. XII, 106. 

Le roitelet ... est pourvu d’une Le roitelet ... est pourvu d’une 
double Jawpiere pour pröserver ses double Jaupiere, afın de pröserver ses 
yeux de tout accident. I, 172. yeux de tout accident. XI, 200, 

Mais lorsque le schisme d’Occident QOuand le schisme d’Occident se 
se forma, avec les nouveaux enne- forma, avec les nouveaux ennemis 
"mis parurent awssi les nouveaux de- parurent de nouveaux defenseurs. 
fenseurs. L, 5. | XL 17. 


Keiner dieser Fehler war dem Autor von den Kritikern 
vorgeworfen worden; sein eigenes, immer mehr entwickeltes 
Formgefühl trieb ihn dazu, diese Versehen gutzumachen.! 
 Gewiss hat die Rücksicht auf den Wohlklang bei manchem 
Falle mitgesprochen, in dem ich keine Entscheidung zu fällen 
gewagt habe, weil die Gründe für die Änderung nicht klar 
hervortraten. 


Zusammenfassung. 


Aus den zitierten Stellen, die immerhin nur eine Auswahl 
aus der übergrossen Fülle der Varianten bieten, geht hervor, 
dass Chateaubriands Änderungen fast ausnahmslos zugleich 
Verbesserungen sind. Er lässt sich die Bemerkungen der 


it Vgl.S. 79 und 112, 
5° 
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Kritik zur Lehre dienen, so weit sie nicht das Wesentliche 
seiner romantischen Neuerungen berühren, und geht auf dem 
Wege, den die Tadler angedeutet hatten, noch weiter. So 
entspricht der Inhalt der späteren Ausgaben des „Genie du 
Christianisme“ besser den Anforderungen der Vernunft und 
des Geschmackes, ein weises Masshalten macht sich überall 
bemerkbar. Mit den formalen Änderungen strebt Chateau- 
briand das an, was er in der Theorie von einem guten 
Schriftsteller verlangt: einfach, knapp .und klar zu sein und 
dabei doch den Wohllaut der Sprache zu beachten. Dass 
uns vieles bei Chateaubriand als Schwulst erscheint, ist durch 
die Eigentümlichkeit und Einseitigkeit seines Talents bedingt, 
aber innerhalb seiner Sphäre hat er doch Fortschritte ge- 


macht. — Wenn man den Umfang seiner Produktion erwägt 
— in der Ausgabe von Ladvocat 1826 ff. füllen seine Werke 
bereits 28 Bände -— so staunt man, dass Chateaubriand so 


viel Zeit und Sorgfalt auf die Korrektur eines einzigen 
Werkes verwenden konnte. Dabei liess er die Änderungen 
nicht etwa von anderen ausführen, wie es z. B. Lamartine 
später tat; ein Exemplar des „Genie du Christianisme“, das 
die Bibliothek Victor Cousin in Paris besitzt, trägt am Rande 
Bemerkungen von der Hand des Autors, die als Verbesserungen 
in die nächste Ausgabe übergegangen sind. Zu diesen nach- 
träglichen Änderungen kommen alle die Verbesserungen, die 
Chateaubriand schon vor der Veröffentlichung mit seinen 
Werken vornahm. Marcellus berichtet, dass der damals schon 
berühmte Autor jeden Entwurf zu den „Memoires d’Outre- 
Tombe‘“ viermal prüfte; von den ‚Martyrs‘“ erzählt Chateau- 
briand selbst: „Cent et cent fois j’ai fait, defait et refait la 
m&me page“. Dass er bei seinem unruhigen Leben dazu 
noch Zeit fand, erklärt er aus seiner ungewöhnlichen Arbeits- 
lust und Arbeitskraft. In der Vorrede zu der Gesamtausgabe 
(Edition Ladvocat, Bd. XVI, S. IV) weist er auf seine Aus- 
dauer hin; mit fast wörtlicher Wiederholung heisst es in den 
„Me&moires d’Outre-Tombe“ Ill, 232: „Dans ma jeunesse jai 
souvent &crit douze et quinze heures sans quitter la table 
ou j’etais assis, räturant et recomposant dix fois la m&me 
page. L’äge ne m’a rien fait perdre de cette faculte d’appli- 


cation“. Er meint voll Stolz, dass er die körperliche Müdig- 
keit durch: die geistige Anstrengung zu überwinden vermöge: 
„L’exercice de ma pensee renouvelle mes forces physiques; 
ce qui tuerait un autre homme me fait vivre‘“ (M. d’O.-T. 
VUI, 285). Diesem Fleisse, mit dem er an der Vervoll- 
kommnung seiner Werke arbeitete, verdankt es Chateaubriand 
neben seiner natürlichen Begabung, dass er noch heute als 
einer der besten Schriftsteller Frankreichs gilt. 
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Lebenslauf. 


Ich, Anna Bornemann, bin am 20. September ı88ı als 
Tochter des Färbereibesitzers Carl Bornemann in Meerane im 
Königreich Sachsen geboren und bin evang.-luth. Konfession. 
Ich wurde zunächst zu Haus unterrichtet, dann besuchte ich 
von 1888 — 1895 die Bürgerschule in Meerane, von 1895 — 1898 
eine Privatschule in Blankenburg a. Harz. Im Sommer 1903 
trat ich in das Lehrerinnenseminar zu Hannover ein und legte 
Ostern 1906 die Prüfung ab. Hierauf bereitete ich mich teils 
privatim, teils am Hannoverschen Mädchengymnasium zum 
Abiturientenexamen vor, das ich Ostern 1907 am Realgym- 
nasium in Lüneburg bestand. Ich bezog die Universitäten 
Heidelberg (O. 1907 - O. 1908), Bonn (O. 1908—M. 1908), 
Berlin (M. 1908—M. 1909), Paris (M. 1909—O. ıgı0), dann 
wieder Heidelberg. Während dieser Zeit hörte ich Vorlesungen 
und beteiligte mich an Übungen bei den Herren: Bartholomae, 
Braune, Ehrismann, Hampe, Jellinek, Lefmann, Marcks, Neu- 
mann, Oncken, Petsch, Schneegans, Troeltsch, Vossler, v. Wald- 
berg, Windelband; — v. Bezold, Erdmann, Förster, Gauffinez, 
Herrmann, Litzmann, Lote, Steffens, Wilmanns; — Delbrück, 
Ebeling, Helm, Herrmann, E. Meyer, Norden, Pariselle, Riehl], 
Roediger, Roloff, Schäfer, Simmel, Tobler, v. Wilamowitz- 
Moellendorff; -- Lanson, Seignobos, Thomas. Allen meinen 
Lehrern bin ich zu grossem Danke verpflichtet, ganz besonders 
Herrn Geh. Hofrat Prof. Dr. Fritz Neumann, der mich zu dieser 
Untersuchung angeregt und bei der Ausarbeitung mit seinem 
Rate auf das freundlichste unterstützt hat. 


